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UM der Zeit, cals Kant seine Kritik der reinen Vernunft schrieb, war hei uns die Leibniz- 
Wolfsclie Pliilosophie die lierrschende: Von allen deutschen Lehrstlililen lierah liessen sich die Pro- 
fessoren von Fach im Geist und Sinne Wolfs vernehmen. Kant selbst trat zunächst als ein wenn 
auch einigermassen selbständiger Vertreter dieser Richtung auf, überzeugte sich aber infolge seines 
Studiums des englischen Empirismus und besonders des Humeschen Skepticismus allmählich immer 
mehr von der gänzlichen Unhaltbarkeit dieser Philosophie. Während er also in seineu früheren Jahren 
wiederholt Versuche unternahm, einzelnen wahrgenommenen Mängeln in der deutschen Philosophie 
durch Nachbesserung abzuhelfen, änderte sich dies, sobald er von Hume die Möglichkeit aller Meta- 
l)hysik geradezu bestritten, ja sogar scheinbar widerlegt sah. Darum sagt er, David Hume sei es 
irewesen, der ihm zuerst den dogmatischen Schlummer unterbrochen habe. Jetzt handele es sich 
nämlich nicht mehr um untergeordnete Untersuchungen in der Metaphysik selbst, sondern jetzt müsse 
als die erste und notwendigste Frage die erhoben werden, ob so etwas wie Metaphysik überhaui)t 
möglich sei. Und dies zu ergründen, ist die Aufgabe der Kritik der reinen Vernunft. 

Bevor wir aber hierauf näher eingehen, müssen wir uns darüber klar werden, was die 
Leibniz-Wolfsche Philosophie und also auch Kant wie seine Zeitgenossen unter Metaphysik verstanden. 

Wolf hatte auf Grund des Vorhandenseins eines Erkenntnis- und eines Begehrungs- 
Vermögens in unserer Seele das ganze Gebiet der Philosophie in zwei Teile, Metaphysik und praktische 
Philosophie eingeteilt, somit dasjenige als Metaphysik bezeichnet, was wir jetzt theoretische Philosophie 
zu nennen pflegen. Die Metaphysik Wolfs will die Wissenschaft von den Dingen sein, sofern sie da 
sind, die praktische Philosophie dagegen enthält die Regeln für unser Wollen, sofern etwas sein soll. 

Neben dieser Unterscheidung der beiden Teile der Philosophie nach ihren Objekten giebt 
es aber eine andere, welche die Erkenntnisart derselben betrifft. Hiernach ist die theoretische 
Philosophie oder Metaphysik, mit der wir es ja zunächst allein zu thun haben, entweder eine rationale 
oder eine empirische Wissenschaft. Dies hängt genau mit der Auffassung des Erkenntnisbegriffs von 
selten der vorkantischen Philosophie zusammen. 

Man unterschied nämlich alle Erkenntnis nur dem Grade, nicht der Art nach. Die 
Leibnizianer lehrten, es gäbe eine deutliche oder rationale und eine verworrene oder empirische 
(sinnliche) Erkenntnis, und letztere sei gegen die erstere die schwächere. Infolge dessen ist es 
bei ihnen Aufgabe der rationalen Philosophie, die Undeutlichkeit der empirischen aufzuhellen d. h, 
sie zu erklären; alle wirkliche und zuverlässige Philosophie ist also nach ihnen rational. Gerade im 
Gegensatz hierzu erklärt der englische Empirismus zwar auch die Gleichartigkeit aller Erkenntnis, 
sieht jedoch für die zuverlässige und ursprüngliche Art derselben die empirische an und nennt des- 
halb die rationale Erkenntnis nur ein schwaches, verblasstes Schattenbild der Erfahrung in der 
Erinnerung. Während sonach die englischen Empiristen d. h. die Anhänger Lockens in Bezug auf die 
Quellen der Erkenntnis Sensualisten sind, muss man dagegen die deutschen Philosophen der Leibniz- 
Wolfschen Schule als Rationalisten oder Intellektualisten bezeichnen. In der Wolfschen Metaphysik 
kann aber nach dem Obigen jedem rationalen Teile ein empirischer voraufgehen: der empirische Teil 
stellt diie Beobachtungen und Thatsachen zusammen, der rationale hat »i^QJiil J>ftlgiichten und zu 
begründen. Dies ist denn z. B. in der Psvchologie auch wirklich der Fall.^ 
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' W-jiRftt^iCVdWtl^iedeVjni« des Systems der Metaplivsik anlangt, so zerfällt dasselbe bei 
Wolf 1. in die Oiitolo^ie, die als die Gnindlao:e der ganzen Wissenschaft die Lelire von dem Wesen 
überliaupt (nacli blossen Begriffen) enthält, 2. in die Kosmologie, die als die Leine von den endlichen 
und sinnlidien Dingen eigentlich Naturwissenschaft ist, in der Annalime einer unendlichen, mithin 
nicht walirnehmbaren Welt aber übersinnlich wird» und 3. in die Pneumatik oder die Lehre von den 
geistigen Wesen. Diese spaltet sich wieder a) in die Psychologie und b) in die natürliche Theologie 
(im Gegensatz zur geoffenbarten). 

Etwas verschieden davon ist die Einteilung, welche Kant von der theoretischen Philosophie 
in de^n Abschnitt von der Architektonik der reinen ^'ernunft aufstellt. Hier scheidet er die ,, soge- 
nannte'' Metaphysik 1. in Transscendentalphilosophie (oder Ontologie). Diese betrachte nur den Ver- 
stand und die Vernunft selbst in einem System aller Begriffe und Grundsätze, die sich auf Gegen- 
stände überhaupt beziehen, ohne Objekte anzunehmen, die gegeben wären, und 2. in die rationale 
Physiologie. Diese handle von der Xatur d. h. dem Libegriff der gegebenen Gegenstände, möchten 
sie den N Sinnen oder, wenn man wolle, einer andern Art von Anschauung gegeben sein. Nun sei 
aber der Gebrauch der Vernunft in der rationalen Naturbetrachtung entweder physisch oder hyper- 
idiysisch, oder besser gesagt, immanent oder transscendent (d. h. in Bezug auf Erfahrung). Der 
immanente Gebrauch gehe auf die Natur, soweit als ihre Erkenntnis in der Erfahrung angewandt 
werden könne, der transscendente auf diejenige Verknüpfung der Dinge der Erfahrung, welche alle 
Erfahrung übersteige. Die transscendente Physiologie habe entweder eine innere oder eine äussere 
Verknüpfung, die indessen beide über mögliche Erfahrung hinausgingen, zu ihrem Gegenstande; jene 
sei die Physiologie der gesamten Natur d. h. transscendentale Welterkenntnis (Kosmologie), diese 
die des Zusammenhanges der gesamten Natur mit einem Wesen über der Natur d. h. transscendentale 
(lOtteserkenntnis (Theologie). Die immanente Physiologie betrachte dagegen Natur als den Inbegriff* 
aller Gegenstände der Sinne, mithin so, wie sie uns gegeben sei, (aber immer nur nach Bedingungen 
a priori, unter denen sie uns gegeben werden könne). Man habe jedoch zweierlei Gegenstände der- 
selben zu sondern 1. die der äussern Sinne d. h. den Inbegriff derselben, die körperliche Natur und 
2. den Gegenstand des innern Sinnes, die Seele oder, allgemeiner gefasst, die denkende Natur. So 
erhalte man Physik und Psychologie. 

Mit ^\'olf verglichen zeigt sich also znnächst bei Kant der Unterschied, dass er von 
Anfang an alle empirische Erkenntnis von der Metaph3'sik ausscheidet und in die angewandte oder 
empirische Philosophie verweist, sodann noch der, dass er nicht wie Wolf die Existenzen in Körper 
und Geister einteilt, sondern in gegebene und gedachte oder in immanente und transscendente Natur. 
Ol) wohl aber diese Einteilung der Philosophie, wie Kant sagt, architektonisch gegliedert ist, hat er 
sie doch infolge der Unterscheidung von Dingen an sich und Erscheinungen dahin abgeändert, dass 
er unter Physik nunmehr die Wissenschaft von den Erscheinungen, unter Psychologie die Lehre von 
dem allen Pj-scheinungen gegenüber nicht wahrnehmbaren Geist versteht. Insofern ist also die 
Psychologie nicht zu den immanenten, sondern zu den transscendenten Teilen der Physiologie zu 
zählen. Somit ergiebt sich, dass die bisherige Metaphysik oder die theoretische Philosophie bei Kant 
aus folgenden Teilen bestand: 1. Ontologie, 2. Physik, 3. Psychologie, 4. Kosmologie, o. Theologie. 
Die letzten drei Teile fasst er nun aber als transscendente Philosophie zusammen und nennt sie im Gegensatz 
zur Physik Metai)hysik im engern Sinne, wobei er an die etymologische Bedeutung dieser Wörter denkt. 

Wir haben schon oben erwähnt, dass Hume die Möglichkeit rationaler Erkenntnis über- 
haupt geleugnet hatte. Behielt ei- recht, so war alle Metaphysik unmöglich, die gerade darauf, dass 
sie eine rationale Wissenschaft sein wollte, ihre Rechtsansprüche begründete. Um nun zu sehen, aut 
welcher Seite die ^^'alu•heit sei, muss man eine Zergliederung des Erkenntnisvermögens vornehmen, 
wobei sich denn mit unumstösslicher Gevvissheit ergeben wird, ob und' inwiefern reine Erkenntnisse 
überhaupt möglich sind. Zuvoi* werden wii- indessen noch festzustellen haben, was Erkenntnis sei, 
und worin sie bestehe. 
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Alle Erkenntnisse erweisen sich in Worte gefasst als Urteile. Darum sind aber Uöcli nicht 
alle Urteile auch Erkenntnisse. Hier findet nämlich ein Unterschied zwischen analytischen und 
synthetischen Urteilen statt. Im analytischen Urteile wird der Betriff des Subjekts diu'ch das Prädikat 
nur erläutert, d. h. das Prädikat giebt blos ein ilerkmal des Subjektsbegriifs au, das darin, wenn 
auch nicht so klar erkannt, schon la«?. Analytische Urteile vermehren also unser Wissen nicht, 
sondern setzen nur deutlicher auseinander, was in unsern Gedanken schon enthalten war. Gerade 
deswegen aber, weil das Prädikat eines analytischen Urteiles stets schon im Suly'ektsbegritt' gegeben 
ist, kommt es ihm auch iii allen Fällen und notwendig zu, und der ^'erstand ist ganz allein und 
ohne BeihUlfe der Erfahrung imstande, sein Geschäft des Urteilens an ihm zu vollziehen. Ebenso 
lässt sich natürlich auch das kontradiktorische Gegenteil eines solchen dem Subjekt stets anhaftenden 
Prädikatsbegriffs unter allen Umständen vom Subjekt ausschliessen und verneinen. Alle analytischen 
Urteile beruhen mithin auf dem Satz der Identität und des Widerspruchs und sind als solche rein 
logischer Natur d. h. zwar unbedingt wahr, aber keine eigentlichen oder realen Erkenntnisse. Im 
synthetischen Urteile dagegen legen wir dem Subjekt einen Begriff als Prädikat bei, der darin noch 
nicht enthalten ist, erweitern also unsere Kenntnis vom Subjekt des Urteils, indem wir einen andern 
von ihm verschiedenen Begriff mit ihm verknüpfen. Da nun aber alle Wissenschaften mit Ausnahme 
der allgemeinen Logik (die eben deshalb lediglich formaler Natur ist und uns nur die Denkgesetze 
zum Bewusstsein bringt, die wir immer schon befolgten, also unsere Denkformen blos analysiert), 
unsere Erkenntnisse erweitern sollen und wollen, so müssen sie selbstverständlich vorwiegend nicht 
aus analytischen, sondern aus synthetischen Urteilen bestehen. 

Alle Erkenntnisse oder, was ja nun dasselbe ist, alle synthetischen Urteile können jedoch 
entweder aus blosser (oder reiner) Vernunft geschöpft werden oder auch aus der Erfahrung. Letztere 
heissen empirische Urteile oder data a posteriori, weil die Erfahrung, aus der sie abgeleitet 
werden, ihnen jederzeit vorangehen muss und sie also erst möglich macht, erstere data a priori, weil 
sie keiner Erfahrung zu ihrer Bestätigung bedürfen, sondern aus reiner Vernunft als einer besondern 
Erkenntnisquelle entspringen, mithin unabhängig von aller Erfahrung oder unbedingt gelten. Was 
auf Erfahrung beruht, stützt sich nämlich lediglich auf die Fälle, in denen man diese Wahrnehmung 
machte, gilt also genau genommen auch nur für diese d. h. nicht für alle Fälle. Ein empirisches 
Urteil ist daher als solches nie allgemein gültig. Was aber nicht für alle Pralle feststeht, ist auch 
nicht notwendig wahr, indem Fälle eintreten können, die der bisherigen Erfahrung widersprechen. 
AVenn also empirische Urteile nur unzuverlässige EIrkenntnisse sind, so können wir allgemein gültige 
und notwendige Urteile, falls dergleichen überhaupt möglich sind, bloss aus reiner A'ernunft gewinnen 
oder: Zuverlässige Erkenntnis kann nur in reinen synthetischen Urteilen a priori bestehen. Alle 
rationalen oder reinen Vernunftwissenschaften, welche solche Erkenntnisse a priori geben wollen, 
stellen und fallen demnach mit der Möglichkeit reiner synthetischer Urteile a priori. 

Nun behauptete aber die Metaphysik im Besitz solcher reinen Erkenntnisse zu sein und 
stützte sich allein darauf Ehe man also künftighin irgend eine Metaphysik zu geben unternimmt, 
hat man deren Möglichkeit zuvor dadurch darzuthun, dass man die Möglichkeit synthetischer Urteile 
a priori überhaupt nachweist. Empirische Urteile konnten keinen Anspruch auf unbedingte Gültigkeit 
erheben; deshalb sind sie unter allen Umständen aus der Metaphysik zu verbannen, die aus demselben 
Grunde auch die empirischen Teile von sich ausscheiden und in die angewandte Philosophie ein- 
stellen muss. 

So hat Kant die Wolfsche Metaphysik auf die Summe reiner theoretischer Erkenntnisse in 
der Philosophie beschränkt und ihre Berechtigung von der Möglichkeit synthetischer Urteile a priori 
abhängig gemacht. Er wäre aber nie darauf verfallen, dass wirkliche Erkenntnisse a priori möglich 
seien, wenn er nicht auf eine Wissenschaft gestossen wäre, der man allgemein unbedingt gültige 
Sätze zuschrieb. Da nämlich nach dem Früheren eigentliche Erkenntnisse nur synthetische Urteile 
sein können, so müssen hier dergleichen a priori gegebene vorliegen. Diese Wissenschaft ist die 
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>fatlieiiiatik. Die Einsicht, dass die reine Matiieniatik sicli nicht, wie man früher wälmte. aus anaiv 
tischen, sondern aus syntlietisclien Urteilen aufbaue, war also lllr Kant die Veranlassuno-, die Reclit- 
mässipkeit und iföglichkeit synthetischer Urteile a priori anzunelinien. Aus der allgemeinen Krago 
nach der Jföglichkeit reiner Erkenntnis ergiebt sich ihm demnach als die erste untergeordnete Frage 
die: Wie ist reine iFathematik oder wie sind synthetische Urteile a priori in ihr möglich? 

Wir besitzen jedoch in der Physik noch eine Wissenschaft, der man unbedingt gülligo 
Erkenntnisse einräumt. Dies sind gewisse allgemeine Sätze, die man der empirischen Phj^sik voraus- 
schickt und als unzweifelhaft wahr zu Grande legt und die man mit um so grösserer Zuversicht flu- 
gewiss hält, als die einzelnen empirischen Thatsachen die Kichtigkeit jener Grundsätze jederzeit be- 
stätigen. Die Summe derselben wird man reine Physik nennen können. Dies ist der immanente Teil 
der Physiologie, den wir schon oben kennen gelernt haben. Also auch die reine Physik und die 
(ililtigkeit, die man ihr beimisst, verlangt, dass es synthetische Urteile a priori gebe. Somit erhalten 
wir als die zweite zu erörternde Frage diese: Wie ist reine Physik oder wie sind synthetische Urteile 
a priori in ihr möglich? 

Anders als mit der reinen IMathematik und Physik verhält es sich mit der dritten Wissen- 
schaft, die reine Erkenntnisse geben will, nämlich mit der Metaphysik im engern Sinne. Diese hat 
sich nie so allgemeiner Anerkennung zu erfreuen gehabt, vielmehr sind in ihr stets die wider- 
sprechendsten und sogar ganz entgegengesetzte Behauptungen anscheinend mit gleicher Berechtigung 
neben einander laut geworden. Es wird deshalb hier zunächst geboten sein, zwar nicht an ihrer 
wirklichen, wohl aber an ihrer rechtmässigen Existenz zu zweifeln und die dritte Frage so aufzu- 
stellen: Wie ist- Metaphysik als Naturanlage möglich? Sollte nun die Kritik des Erkenntnisvermögens 
ergeben, dass für Mathematik und Physik sich zwar die Berechtigung synthetischer Urteile a priori 
erweisen lasse, dagegen aus der einzigen Möglichkeit derselben auch zugleich die Unmöglichkeit der 
Metaphysik im engern Sinne folge (die dann aber wegen der Wichtigkeit der Sache nach Kants 
Meinung noch speziell darzuthun ist), so wird man 4. fragen können: Wie ist Metaphysik als Wissen- 
schaft möglich? Falls nämlich eine Metaphysik des Übersinnlichen unmöglich ist. so wird man den 
Begriff der Metaphysik, wenn man ihn einmal beibehalten will, anders als früher fassen müssen. Dies 
ist sehr leicht, wenn man unter Metaphysik nicht die Wissenschaft vom Übersinnlichen, auch nicht 
vom Daseienden überhaupt versteht, sondern vielmehr die Erkenntnisart in Anschlag bringt, durch 
die sie zu stände kommt. Hiernach wird man Metaphysik den Teil der Philosophie nennen, der sich 
aus lauter reinen Erkenntnissen a priori zusammensetzt. Da dies ja auch bei der früheren Metaphysik 
im weitern Sinne der P\ill sein sollte, so kann man nun aus diesem (irunde die Bezeichnung Meta- 
physik für den einzigen zu recht bestehenden Teil der theoretischen Philosophie d. h. lür die reine 
Physik verwenden. Damit ergiebt sich die Jlöglichkeit einer ^[etaphysik der Natur als Wissenschaft. 

Indem aber Kant das Wesen der Metaphysik in dem Vorhandensein synthetischer Urteile 
a priori in der Philosophie findet, tritt an ihn die Frage heran, ob er nicht künftig noch eine zweite 
JIetaph3'sik aufzustellen haben werde, wenn sich nämlich auch auf dem Gebiet der praktischen Philo- 
Sophie eine Anzahl reiner Erkenntnisse entdecken lassen sollte. Nun hatte schon Wolf die Moral- 
prinzipien nicht aus der Erfahrung, sondern aus der blossen Vernunft abgeleitet. Kant folgt ihm 
hierin und erhält somit in den unbedingt gültigen Gesetzen, welche die Moral uns vorschreibt, den- 
jenigen Teil der Philosophie, den er Metaphysik der Sitten nennt. Darum sagt er in der Archi- 
tektonik: Die Philosophie stellt als die Gesetzgebung der menschlichen Vernunft eine doppelte Meta- 
physik auf, der Natur und der Sitten, und ihre Gegenstände sind Natur und Freiheit. „Bisher hat 
man unter Metaphysik nur die rationale Wissenschaft vom theoretischen Vernunftgebrauch verstanden : 
sofern jedoch reine Sittenlehre gleichwohl zu dem besondern Stamm reiner philosophischer Erkenntnis 
gehört, wollen wir ihr jene Benennung erhalten, obgleich wir sie als zu iinserm Zweck jetzt niclit 
gehörig hier beiseite setzen.*' 
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Frajrt man scliliesslicli, welches Verhältnis zur Metaphj'sik die Transscen(lentali)hilosoi>liie 
einnehme, deren hauptsächlichsten Teil Kant in der Kiitik der reinen Vernunft, enthaltend die 
Piinzipien der Synthesis a priori, g'egeben hat-, so nennt er selbst sie bald Ontolojifie im Hinblick auf 
Wolts <»:leichnamif^en Teil der theoretischen Philosophie, wiewohl er anderwärts sa<>:t, dass die trans- 
scendentale Analytik das gäbe, was an die Stelle der bisherigen Ontologie zu treten habe, (nämlich 
die reinen Bei>ritfe und die daraus abgeleiteten Grundsätze), bald Propädeutik zur Metaphysik, end- 
lich meint er (jedenfalls wieder nach dem Vorg-an^re Wolfs) sogar, dass man den Bep^rilf der Meta- 
physik auch dahin erweitern könne, dass man die <»anze reine Philosophie so nenne d. h. die Trans- 
sceudentalphilosophie mit einschliesse. Indes wird es fiir uns ratsam sein, von letzterem abzusehen 
und die Metaphysik im engern Sinne von der Transscendentalphilosophie, welche die Möglichkeit dei* 
Metaphysik erst nachweisst, schon durch den Namen zu unterscheiden, da man sonst der Deutlichkeit 
halber wieder einer besondern Bezeichnung fiir die Metaphysik (der Natur und der Sitten) bedürfte, 
die aber Kant gar nicht zu geben versucht hat. 

Um die Haui>ti)unkte der Kantschen Untersuchung kurz zusammen zu lassen, so prüft er 
also das \'ermögen der Vernunft in Ansehung aller reinen P>kenntnis a priori in der Absicht, daraus 
deren Möglichkeit in der Metaphysik, d. h. die Möglichkeit der Metaphysik selbst zu ermessen. P> 
erhebt deshalb die Grundfrage: Wie sind synthetische Urteile a priori überhaupt möglich? und zerlegt 
diese alsdann in die drei Einzelfragen: 1. Wie ist reine Mathematik, 2. wie ist reine Physik möglich, 
und .->. wie ist Jfetaphysik als Naturanlage möglich? Dieser folgt die 4. Frage: ^^'ie ist Metaphysik 
als AN'issenschaft möglich? eigentlich nur als ein das Formale betreifendes Supplement. Zu beachten 
ist noch, dass Kant in der dritten F>age unter Metai)hysik die des tJbersinnlichen versteht, d. h, 
das, was vor ihm Metaphysik im engern Sinne hiess, in der vierten Frage dagegen das im Auge hat, 
was er selbst künftig Metaphysik zu nennen gedenkt. 

Haben wir bisher gesehen. 1. was wirklich zuverlässige Erkrnntniss ist, und 2., dass es 
dei-gleichen thatsächlich giebt, so bleibt uns vJ. mit Kant zu untersuchen : Wie ist dergleichen reine 
Erkenntnis möglicli? Zu diesem Zwecke ist die Zergliederung des ErkenntnisveTUiögens vorzunehmen 
und zuzusehen, ob sich dabei etwa aprioristische Prinzipien der Vernunft entdecken lassen. Setzt 
man Kants Philosophie als Kriticismus der früheren als Dogmatismus entgegen, weil nämlich die 
früheren Philosophen ihi-e Sätze aussprachen, ohne vorher zu i)rüfen, ob man dergleichen auch wissen 
könne, so war die Leibniz-Wolfsche Philosophie dogmatisch, indem sie behauptete, durch reine Ver- 
nunft alles zu erkennen, nicht minder aber der englische Empirismus, der ebenfalls Erkenntnisse 
haben wollte, aber nur aus der Erfahrung. Hierdurch war es Kant, der beide Kichtungen genau 
kennen gelernt hatte, nahe gelegt, das Erkenntnisproblem so zu lösen, dass er weder eine bloss 
rationale, noch eine bloss empirische Erkenntnisquelle annahm, sondern ein Doppeltes im Erkenntnis- 
vermögen neben einander stellte, dei'en jedes von dem andern wesentlich verschieden sei und auch 
ganz verschiedene Obliegenheiten verrichte. So haben wir denn nach ihm ein niederes Ei'kenntnis- 
vermögen in der Sinnlichkeit und diesem gegenüber ein höheres im Denken, l^eide zusammen, von 
denen er vermutet, dass sie vielleicht aus einer gemeinschaftlichen AVurzel ents[)rängen, nennt er 
bald Vernunft im weitern Sinne, bald Gemüt. Zunächst kommt es ihm aber nicht darauf an, sie zu 
verbinden oder aus einer höhern Quelle abzuleiten, sondern vielmehr darauf, sie in ihrer Verschieden- 
heit nachzuweisen, da er gerade darin von seinen Vorgängern abweicht, die sie beide für ein einiges, 
gleichartiges und nur dem Grade nach verschiedenes Vermögen angesehen hatten. Lässt der Kriti 
cismus schon durch diesen Standpunkt alle früheren Philosophen hinter sich zurück, so erhellt seine 
über Empirismus und Intellektualismus hinausgehende Bedeutung ferner daraus, dass während die 
Empiristen den (4eist beim Erkennen bloss als empfangend, die Leibnizianer bloss als schaffend 
behaupte^ hatten, Kant nun beides vermittelnd in der Weise verbindet, dass er die Sinnlichkeit als 
das Vermögen der Receptivität und das Denken als Spontaneität erklärt. Indes steht er dadurch, 
dass er das Denken als das höhere Erkenntnisvermögen gegenüber dem niedern der Sinnlichkeit 
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l)ezeiclmet, der deutschen Philosophie bedeutend nälier als der englischen, wie er sich Ja auch in seiner 
Terminologie ganz eng an seine nächsten Vorgänger in Deutschland anschliesst. So zerfällt denn 
das Werk, welches die Thätigkeit des Erkenntnisvermögens darzustellen unternimmt, in die beiden 
Abteilungen 1. der Ästhetik, welche zugleich die Möglichkeit reiner Mathematik erweist, und 2. der 
Logik. Da nun aber das Denken entweder ein wahres und zuverlässiges oder ein irriges und 
trügerisches ist, so sucht er zuerst durch eine Zergliederung desselben den rechtmässigen (Tebraucli 
festzustellen. Deshalb nennt er diesen ersten Teil der Logik Analytik. Die untrügliche Denk thätigkeit 
findet er im Urteilen und schreibt sie speziell dem Verstände zu. Mit der Darlegung des richtigen 
Denkens ist indes auch zugleich der Nachweis gegeben, dass und wo es trügerisch oder, wie 
Kant es nennt, dialektisch werden kann. Die Veranlassung zu einem solchen Vorgange findet er in 
der Vernunft im engern Sinne als dem Vermögen zu schliessen, insofern sie nämlich dabei zu einer 
vernünftelnden oder dialektischen wird. Darum nennt er diesen Abschnitt, der von dem dialektischen 
Gebrauch des höheren Erkenntnisvermögens handelt, ihn aufdeckt und berichtigt: Dialektik. (Anti- 
dialektik wäre genauer gewesen.) Sonach zerfällt die Logik 1. in die Analytik, welche die Thätigkeit 
des unteren Denkvermögens oder des Verstandes darlegt, und 2. die Dialektik, welche die Thätigkeit 
des Obern Denkvermögens oder der Vernunft im engern Sinne entwickelt und vor ihrem falschen 
Gebrauche warnt. Wie aber die Ästhetik die Frage nach der Möglichkeit der reinen Mathematik 
beantwortet, so entscheidet die Analytik die Frage nach der Möglichkeit der reinen Physik, die 
Dialektik die Frage nach der Möglichkeit der Metajdiysik im engern Sinne. Hiermit ist das Er- 
kenntnisvermögen in seiner ganzen Ausdehnung von seinen ersten Anfängen bis zu seinen äussersten 
Grenzen bestimmt und durchlaufen und zugleich der vollständige Stoff zur Beantwortung der allge- 
meinen Frage: Wie sind synthetische Urteile a piiori möglich? gegeben. Darum hat Kant diese drei 
ersten Teile unter dem Namen der Klementarlehre zusammengefasst und ihr den vierten als Methoden 
lehre entgegengesetzt, der in Beantwortung der Fiage: Wie ist Metaphj^sik als Wissenschaft möglich? 
zuerst die formalen Erfordernisse, zu einer Metaphysik und deren Material zu gelangen, darlegt, 
sodann durch Hindeutung auf die Möglichkeit einer Metaphysik auf praktischem Gebiet neben der 
Metaphysik der Natur Kants spätere pliilosopliischen Werke schon ankündigt. Schliesslich ist noch 
zu erwähnen, dass wie die ganze AA'issenschaft, deren Hauptteil die Kritik der reinen Vernunft 
enthält und zu deren Vollendung nur noch die Aucilysis der entdeckten reinen Principien sowie die 
ausführliche Darstellung alles von ihnen Abgeleiteten nötig ist, Transscendentalphilosophie heisst, so 
alle die einzelnen Untersuchungen transscendentale genannt werden, mithin von einer transscenden- 
talen Ästhetik, Logik, Analytik, Dialektik geredet wird. Kant versteht darunter solche Unter- 
suchungen, die es nicht mit den Dingen als Objekten zu thun haben, sondern allein mit dem Er- 
kenntnisvermögen, sofern nämlich reine P>kenntnisse überhaupt möglich sind, die sich aber eben 
deshalb über das Erkenntnisvermögen stellen müssen, weil sie dessen einzig mögliche Bedingungen 
auffinden wollen. Weiterhin spricht er dann auch von transscendentalen Gegenständen und meint damit 
diejenigen, die sich bei der Zergliederung des Erkenntnisvermögens als notwendige Voraussetzungen 
für alle Erkenntnis ergeben. 

Zergliedern wir nun, um mit Kant die Möglichkeit der Metaphysik zu ergründen, das 
Erkenntnisvermögen, so beruht nach ihm alles Erkennen zunächst auf Vorstellungen im Geiste. 
Vorstellungen sind aber teils Einzelvorstellungen oder Anschauungen, teils Allgemeinvorstellungen oder 
Begriffe, Da die Einzelvorstellungen natürlich die ursprünglichen sind, so fragt es sich vor allem; 
Wie kommen wii* zu Anschauungen und was sind sie? Den letzten Teil der Frage beantworten wir 
dadurch, dass wir sagen: Anschauungen sind die Ergebnisse der Sinnlichkeit, dagegen werden wir 
die richtige Autwort auf den ersten Teil nur durch die Analysis der Sinnlichkeit finden. 

Sinnlichkeit nennen wii- die P^ähigkeit des Gemüts, durch Affektion der Sinne \'orstellungeu 
zu haben. Diese beziehen sich daher stets unmittelbar auf Gegenstände, die dieselben eben erst 
veranlassen. Jeder sinnlichen Vorstellung liegt mithin ein bestimmter und darum einzelner Gegenstand 



zu Grunde. Sinnliche Vorstellungen sind deshalb unnüttelbare und Einzelvorstellungen. Sinnlichkeit 
ist also das receptive Erkenntnisvermögen, durch welches für uns allein (le^^enstände wahrnehmbar 
sind ('nämlich als ein unsere Sinne atHzierendes Etwns) und uns somit gegeben werden. Das höhere 
oder Denkvermögen unterscheidet sich von dem niedern Erkenntnisvermögen dadurch, dass es selbst 
\'orstellungen hervorbringt, Gegenstände denkt und Tkgritle bildet. Diese Vorstellungen des Denk- 
vermögens sind weder unmittelbare, da sie zunächst durch keinen (legenstand, sondern d.urch das 
Denken selbst in uns hervorgerufen werden, noch P^inzelvorstellungen, da sie nicht von einer 
Anschauung herrühren, sondern als das mehreren früher empfangenen Anschauungen Gemeinschaftliche 
von denselben durch den Verstand abgezogen und in einen empirischen Begriff zusammengefasst sind. 

Kehren wir jedoch zu den Anschauu'igen zurück, so lässt sich an ihnen Eorm und Inhalt 
unterscheiden. Den Inhalt bilden die P^mpfindungen d. h. die Piindrücke (Aliektionen der. Sinne), 
welche wir von den Gegenständen empfangen. Diese machen demnach das Empirische oder Gegebene 
in den Anschauungen aus, und Anschauungen, sofern sie sich auf Emi)Huduwgen gründen, sind selbst 
empirisch. Die Eindrücke führen wir aber natürlich auf gewisse Dinge zurück, von denen sie aus- 
gehen. Da dieselben uns nicht anders als in den ^Empfindungen gegeben sind, so suchen wir uns 
davon ein Bild zu machen, d. h. wir stellen sie nach dem llassstab unserer PEmpfindungen als Gegen- 
stände vor. Das Bild nun oder die vergegenständlichte EmpHndung von einem solchen unbekannten 
Dinge heisst Erscheinung. Die Erscheinung ist mithin kein Ding an sich, sondern die Vorstellung- 
die der menschliche Geist in Bezug auf ein solches infolge der Emplin.iungen hat, das Objekt, das 
sich in unserem Erkenntnisvermögen den passiven Eindvücken entsprechend bildet und allem Denken 
als das Abbild oder Symbol des Gegenstandes an sich gilt, seinem l'rsprung nach aber das Produkt 
unserer Anschauung und jenes Dinges an sich ist. Die Erscheinung ist also zwar ein Gegenstand, 
aber nur in uns, nicht ausser uns, ein Objekt, sofern es uns erscheint, nicht bloss zu sein scheint. 
Man sieht hieraus, dass eine Anschauung (d, h. Einzelvorstellung) und Erscheinung bei Kant ganz 
dasselbe ist, wie er denn auch wirklich diese W'öi'ter je nach Bedürfnis oder Laune ohne Unterschied 
für einander gebraucht. 

Wenn wir so erstlich den Stoff der Pirscheinungen oder Anschauungen in den ^Empfindungen 
entdeckt haben, so bleibt uns zweitens die Aufgabe, ihre P'orm kennen zu lernen. Was ist also die 
Form der Einzel Vorstellungen? Dies kann nur die Art der Verbindung sein, welche die einzelnen 
Empfindungen mit einander verknüpft, oder die Ordnung, in der wir sie wahrnehmen. Sehen wir 
genauer zu, wie die Empfindungen in den Anschauungen zusammenhängen, so ergiebt sich, dass sie 
entweder als zugleich und neben einander oder als nach einander bestehend (d. h. gegeben) vor- 
gestellt werden. Was neben einander ist, existiert im Kaum, was nach einander da ist. in der Zeit. 
Da jedoch alles Nebeneinander auch zugleich da ist, so existiert alles Gegebene in der Zeit, alles 
neben einander Gegebene aber ausserdem noch im Kaum. Ein Nebeneinander* stellen wir vor, inso- 
fern wir die unsre Empfindungen erregenden Dinge ausser uns suchen. Darum heisst der Kaum die 
Form des äussern Sinnes. Die Zeit dagegen ordnet zunächst nur die Empfindungen in uns. in denen 
wir uns von uns selbst oder unserni Ich (als Ding an sich) affiziert fühlen. Deshalb heisst die Zeil 
die Foi'ui des innern Sinnes. Da indes alles räumlich Angeschaute auch in der Zeit vorhanden ist 
und alle äussern Empfindungen stets von innern begleitet sind, so ist die Zeit nicht bloss Fonn ÜQr^ 
innern, sondern mittelbar auch des äussern Sinnes oder die allgemeine Ansch«iuungsform für 
sämtliche Erscheinungen. Die Empfindungen w^erden also in Zeit und Kaum zusammengeordnet d. h, 
verzeitlicht und verräumlicht, oder Zeit und Kaum sind die Formen der Anschauungen. . 

Was ist denn nun aber der Kaum und die /^eit, und wie konnnen wir zu \'orstellungen 
von ihnen? Sind sie a priori oder a posteriori, sind sie Anschauungen oder Begriffe? Wären Raum 
und Zeit empirische Vorstellungen, so könnten sie uns entweder als Eindrücke von besondern Dingen 
an sich oder als Eindrücke von blossen Eigenschaften der Dinge an sich neben den andern Ein- 
drücken, die wir von ihnen empfangen, und stets zugleich mit jenen gegeben sein. Wären sie solche 
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blossen Eigenschaften der Dinge, so Hessen sie sich niclit olme die Dinge vorstellen, so müsste die 
Abstraktion von den Dingen auch Zeit und Raum aufheben. Allein es verhält sich viehnehr umge- 
kehrt: Wir können sehr wohl von den Dingen abstrahieren, so dass Zeit und Raum immer noch 
übrig bleiben, aber nicht von Zeit und Raum, ohne dass zugleich die Dinge wegfallen und zu sein 
aufliören. Zeit und Baum sind also nicht mit den Dingen als deren Eigenschaften gegeben. Doch 
können sie auch nicht von den andern Dingen an sich gänzlich verschieden d. h. besondere Dinge 
an sich sein; denn dann mtissten sich die andern Dinge ohne Zeit und Raum vorstellen lassen. Da 
nun hiernach keiner von den beiden möglichen Fällen stattfindet, so können Zeit und Raum über 
haupt nicht ausser uns existieren, daher auch keine empirischen Vorstellungen in uns sein. Mithin 
sind sie a priori gegeben und bloss in uns, niemals ausser uns, d. h. sie sind nur subjektiv vorhanden. 
Dasselbe erhellt auch schon, wenn wir erwägen, dass uns lediglich die Empfindungen empirisch 
gegeben sind, Raum und Zeit aber, sofern sie deren Formen ausmachen sollen, nicht gut wiederum 
Empfindungen d. h. Empirisches sein können. Raum und Zeit sind jedoch nicht bloss reine, sondern 
auch notwendige Vorstellungen. Denn ohne sie wäre uns gar nichts gegeben, hätten wir gar keine 
empirischen Anschauungen oder Erscheinungen, die eben erst durch Einordnung der Empfindungen in 
die reinen Formen der Zeit und des Raumes vermöge der Sinnlichkeit zur Existenz gelangen. Es 
fragt sich nun nur noch, ob wir Raum und Zeit für reine Anschauungen oder etwa für reine Begrifte 
zu halten haben. Begriife oder abstrakte Vorstellungen sind stets Teilvorstellungen, Merkmale, die 
wir von mehreren Einzelvorstellungen als deren Gemeinschaftliches abgezogen haben, wobei jeder 
Einzelvorstellung immer noch etwas Besonderes bleibt, was sie vom Begriff und den andern Einzel- 
vorstellungen unterscheidet. Wären Zeit und Raum Begriffe, so müssten sie Merkmale von Zeiten 
und Räumen sein oder deren Teil Vorstellungen. Nun ist es aber gerade umgekehrt: Raum und Zeit 
sind nicht die Teilvorstellungen, sondern das (4anze, das als solches, um alle möglichen Räume und 
Zeiten in sich fassen zu können, uneivdlich ist; die Räume und die Zeiten sind davon nur die Teile. 
Ebenso kann man, wenn man einen Zeit- oder Raumteil von einem andern unterscheiden will, keine 
Kennzeichen weiter angeben als solche, die ihrer Natur nach wieder nur räumlich oder zeitlich sind, 
also schon in der Vorstellung des Raumes oder der Zeit enthalten waren. Somit sind Zeit und 
Raum keine Begriffe, sondern Anschauungen, und schliesslich also, da wir ihre Apriorität schon 
erwiesen haben, reine Anschauungen. Da jedoch Zeit und Raum die Formen aller Erscheinungen sind, 
so haben sie als deren notwendige Bedingungen für dieselben den Wert objektiver Beschafi'enheiten. 
Kant drückt die ganze Lehre von Zeit und Raum in seiner Terminologie so aus, dass er sagt, Zeit 
und Raum haben empirische Realität (sie existieren wirklich, jedoch nur in den Erscheinungen d. h. 
in uns), zugleich aber transscendentale Idealität, (sie existieren nicht an sich, sondern nur in unsern 
Anschauungen als deren notwendige Bedingungen), oder allgemeiner gefasst: Raum und Zeit existieren 
nur für die mit Sinnlichkeit begabten Wesen, sofern sie Erscheinungen haben. Aber nicht bloss Zeit 
und Raum, sondern alle Erscheinungen d. h. alle Gegenstände möglicher Erfahrung, sind, wie wir 
gesehen haben, bloss in unserer Vorstellung vorhanden. Darum nennt Kant seine Lehre überhaupt 
transscendentalen Idealismus und unterscheidet ihn dadurch von allem früheren Idealismus, da dieser 
die Dinge an sich zu blossen Vorstellungen (Descartes) oder gar zu leerem Schein (Berkeley) gemacht 
habe, während seine Auffassung die Dinge an sich llir möglicher Weise existierend, indes tlir nicht 
erkennbar, die Einzelvoi-stellungen aber für wirkliche Erscheinungen und allein erkennbar, nicht für 
blossen Schein erkläre. Sind jedoch alle Erscheinungen in Zeit nnd Raum, so haben wir, wenn wir 
die reinen Raum- und Zeitverhältnisse kennen, damit eine Wissenschaft, die für alles empirisch 
Angeschaute gültig ist. Dagegen erhält man natürlich dadurch ganz und gar keine Erkenntnis in 
Bezug auf die Dinge, die nicht angeschaut werden oder nicht ei'scheinen, d. h. in Bezug auf die Dinge 
an sich. Nun ist die reine Mathematik diejenige Wissenschaft, welche lediglich die Gesetze von Zeit 
und Raum aufstellt und zwar so, dass sie einen auch erst vorher in der reinen Anschauung erzeugten 
und darum stets anschaulichen Begriff wiederum in der reinen Anschauung construiert und alsdann 
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zusieht, welches neue Prädikat sich etAva dabei mit ihm verkuüpteii lässt. Mathematische Erkennt- 
nisse kommen aK^o nur durch Construktion der Begritle in der Anscliauun^ zu stände, und mathe- 
matische Begriife werden immer von uns selbst gemacht. Darum sind die mathematischen Urteile 
intuitiv im Gegensatz zu den pliilosophischen, die bloss discursiv sind. AVährend erstere sagen, welche 
zwei von uns selbst geschatfenen Begritt'e sich in der reinen Anschauung verknüpfen lassen, stellen 
letztere fest, dass zwei eminrisch gegebene Vorstellungen einen wirklichen und zwar notwendigen 
Zusammenhang mit einander haben. Mit einem solchen mathematischen Satz, der in der reinen 
Anschauung gefunden ist, stimmen demnach darum alle möglichen empirischen Anschauungen d. h. die 
Erscheinungen überhaupt überein, weil sie erst durch Einordnung ihrer Materie (nämlich der gegebenen 
P^mpfindungen) in die reinen Formen der Anschauung zu Erscheinungen werden; und keine Erscheinung 
kann deshalb den formalen Gesetzen der reinen Mathematik jemals widersprechen, d. h. reine Mathe- 
matik oder synthetische Urteile a priori in ilir sind für alle Fälle oder a priori gültig. 

Umgekehrt lässt sich aber auch aus dem Umstände, dass in der reinen Mathematik wirklich 
synthetische Urteile a priori vorliegen, auf die Richtigkeit einer Theoiie zurückschliessen, die dies zu 
erklären allein im stände ist. Denn da reine Mathematik nur unter dieser einzigen Bedingung möglich 
ist, muss man Kaum und Zeit entweder für Anschauungen a priori und die notwendigen formalen 
Bedingungen aller empirischen Anschauungen anerkennen oder die Zuverlässigkeit der reinen Mathe- 
matik bezweifeln. In gleicher Weise folgt aus der unbedingten Gültigkeit der Sätze der reinen 
Mathematik, dass sie nur von Erscheinungen, nicht von Dingen an sich gelten, und ferner überhaupt 
die Unmöglichkeit, Dinge an sich sinnlich wahrzunehmen. Die mathematischen Sätze entbehrten 
nämlich aller Zuverlässigkeit, wenn sie auf Dinge an sich anwendbar wären. Denn in diesem Falle 
müssten Zeit und Kaum nicht bloss in uns, sondern auch ausser uns existieren, d. h. sie wären 
empirische Vorstellungen und die Mathematik eine empirische Wissenschaft, mithin reine ErkenJitnis 
in ihr unmöglich. Sind dagegen, wie man allgemein zugesteht, die mathematischen Urteile unbedingt 
gültig, so existieren Zeit und Raum nur in uns, nicht ausser uns, d. h. die Dinge an sich sind nicht 
in Zeit und Raum. Da wir nun bloss das, was in Zeit und Raum ist, anschauen und (wie sich später 
zeigen wird) nur Angeschautes erkennen, so liegen die Dinge an sich ausserhalb unserer vSinnlichkeit 
und sind mithin auch von den Erscheinungen verschieden. Entweder haben wir also von den Dingen 
an sich keine sinnliche und infolge dessen überhaupt keine Erkenntnis, oder die unbedingte Gültig- 
keit reiner Mathematik ist unerklärlich und unmöglich. 

Hatte die transscendentale Ästhetik die Möglichkeit reiner Mathematik nachzuweisen, so ist 
es nun die Aufgabe des zweiten Teils der Kritik der reinen Vernunft, die Möglichkeit reiner Natur- 
wissenschaft darzuthun. Dies geschieht in der transscendentalen Analytik durch eine Zergliederung 
des Denkvermögens und zwar von dessen unterm Teil, dem Verstände. Bestimmen wir aber vor 
allem, was Kant unter Natur versteht. Es giebt nämlich eine doppelte Möglichkeit der Auffassung. 
Entweder nimmt man sie in materieller Bedeutung; dann ist sie die Summe der Erscheinungeu als 
der allein gegebenen Gegenstände. (Wie diese möglich sind, hat die transscendentale Ästhetik 
bereits gezeigt.) Oder man fasst das Wort in formellem Sinne und versteht dann darunter den 
Inbegriff der Regeln, die von den Erscheinungen gelten. In der ersten Bedeutung ist Natur gleich 
Sinnenw^elt, in der zweiten gleich Erfahrung. Mit der Natur im letztern Sinne hat es allein die 
reine Naturwissenschaft und also auch wir jetzt zu thun. wenn wir deren iföglichkeit untersuchen. 
Es lässt sich mithin die zu beantwortende Frage auch so fassen: Wie sind Erkenntnisse in der 
Erfahrung oder Erfahrung überhaupt, d. h. wie sind in Bezug auf den Zusammenhang der Erscheinungen 
synthetische Urteile a priori möglich? 

Wies die transscendentale Ästhetik nach, wie wir nur dadurch empbische Anschauungen 
haben, dass der empirisch gegebene Stoff der Empfindungen durch die reinen Anschauungen geformt 
d. n. verräumlicht und verzeitlicht wird, so ist es in gleicher Weise das Ziel der transscendentalen 
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Analytik zu zeigen, dass wir nur dadurch Erfalirung* liaben, dass die von der Sinnlichkeit gelieferten 
Erscheinungen durch das Denkvermögen und zwar speziell durch den Verstand unter die reinen 
Begriffe oder Kategorieen subsumiert werden, dass also Erfahrung ebenso das Produkt aus Erscheinungen 
als Inhalt und Kategorieen als Formen ist, wie empirische Anschauung das Produkt aus Empfindungen 
und reinen Anschauungen war. 

Wir liaben oben gesehen, wie aus der Sinnlichkeit die Anschauungen hervorgehen. Indes 
sind dies noch keine Erkenntnisse. Sie müssen, um Erkenntnisse zu geben, begriffen werden. Hier 
hat also der Verstand einzutreten, welcher als das Vermögen der Begriffe Anschauungen in Erkennt- 
nisse verwandelt. So wenig aber die Sinnlichkeit allein im stände ist. Erkenntnisse zu geben, ebenso 
wenig vermag anch der Verstand bloss aus sich dergleichen hervorzubringen. Denn, damit wir 
erkennen, nmss etwas da sein d. h. uns gegeben sein, was erkannt werden soll. Nun sind uns allein 
die Erscheinungen und zwar lediglich durch die Sinnlichkeit gegeben. Das Denkvermögen selbst besitzt 
gar keine receptive, sondern nur eine bildende (formende) Kraft der Spontaneität. Die Sinnlichkeit 
ist bloss intuitiver, das Denken bloss diskursiver Natur: ,, Anschauungen ohne Begriffe sind 
darum blind, Begriffe ohne Anschauungen leer.** 

Obwohl aber zwar Sinnlichkeit und Denken nur vereint im Urteil Erkenntnisse zu geben 
vermögen, so werden wir doch zur genaueren Untersuchung der Vei-standesthätigkeit dieselbe von 
aller Sinnlichkeit d. h. allem Empirischen absondern müssen. Hier haben wir indes gegen die trans- 
scendentale Ästhetik den Vorteil, dass es schon eine zuverlässige Wissenschaft giebt, die allgemeine 
Logik, welche mit Abstraktion von allem Empirischen die reinen Denkfornjen darstellt. Sie kann 
uns deshalb bei allen weiteren Betrachtungen als die sicherste Führerin dienen. Nach ihr ist das 
Empirische oder Gegebene in jedem Urteil der Inhalt desselben d. h. Subjekt und Prädikat; nach 
dessen Abzug wird also das Reine übrig bleiben. Dies ist die Form. Mithin haben wir in der Form 
des Urteils die reine Denkform. Nun stallt ferner dieselbe Logik, da sie eben bloss formaler Natur 
ist, die Urteile nach der Verschiedenheit der Formen systematisch zusammen. Daher muss es] auch 
so viele verschiedene Denkfonnen geben, als man Urteilsformen zählt. Deren haben wir nach den 
vier einzig möglichen Einteilungsgründen, deren jeder wieder drei verschiedene Fälle darbietet, im 
ganzen zwölf, nämlich: einzelne, besondere, allgemeine; bejahende, verneinende, unendliche; kate- 
gorische, hypothetische, disjunktive; problematische, assertorische, apodiktische Urteile. Sehen wir 
aber diese Urteils- oder Denkformen genauer an, so finden wir, dass sie sich auf ebenso viele 
Begriffe zurückführen lassen. Diese sind: Einheit, Vielheit, Allheit; Eealität, Negation, Limitafion : 
Substantialität, Kausalität. Gemeinschaft; Möglichkeit. Wirklichkeit, Notwendigkeit. Hatte jedoch das 
^ Denken die Formen rein aus dem Verstände zum Stoff der Urteile hinzugetragen, so können dio 
zwölf denselben zu Grunde liegenden Begriffe oder Kategorieen auch nur rein vom Verstände erzeugt 
sein. Reine Begriffe aber und nicht Anschauungen sind sie darum, weil sie sich nicht construieren. 
nicht sinnlich vorstellen, sondern nur denken lassen. Von den empirischen Begriffen ferner unter- 
scheiden sich die reinen dadurch, dass sie nie A^orstellungen von Gegenständen (Erscheinungen) sind, 
sondern stets nur ^'orstellungen (Erscheinungen) verknüpfen. 

Indessen sind die Kategorieen, wenn der Verstand, wie wir gesehen haben, sie bloss aus 
sich selbst erzengt hatte, zunächst auch lediglich von subjektiver d. h. zufälliger Bedeutung. AX'as 
berechtigt uns nun anzunehmen, dass sie für alle Erscheinungen gelten, dass keine Erfahrung ihnen 
jemals widersprechen könne, oder was dasselbe ist, was berechtigt uns, ihnen objektive oder not- 
wendige Gültigkeit beizulegen? Die transscendentale Ästhetik zeigte, dass darum alle Erscheinungen 
den Gesetzen der reinen Anschauungen entsprechen müssen, weil sie alle in Zeit und Raum sind und 
durch die Einordnung der Empfindungen in die reinen Auschauungsformen ei^st werden: Weil Zeit 
und Raum die notwendigen imd einzig möglichen Bedingimgen aller Erscheinungen sind, darum gelten 
alle Gesetze von Zeit und Raum für alle Erscheinungen. Gerade so verhält es sich auch hier: die 
Kategorieen sind die notwendigen und einzig möglichen Bedingungen, unter denen wir überhaupt 
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Erfahruuj^eu haben, und darum kann ihnen nie eine Erfahrung, (die erst durch Subsunüerunp: der 
Krsclieinuno'en unter die Kateg^orieen entsteht,) widersprechen. 

Erfahrung hatten wir als synthetische Urteile a priori in Bezug auf Erscheinungen kennen 
gelernt. In der Wirklichkeit nehmen wir jedoch nur einzelne Fälle wahr, in denen zwei Anschau- 
ungen mit einander verknüpft sind. Sprechen wir eine solche Beobachtung aus, so erhalten wir ein 
Wahrnehmungsurteil d. h. ein synthetisches Urteil a posteriori. Alle Urteile sind zunächst blosse 
Wahrnehmungen. AVie sind nun hier die beiden Anschauungen verknüpft, und wie müssen sie ver- 
knüpft werden, damit das Wahrnehmungsurteil zu einem unbedingt gültigen werde? Alle Erscheinungeir 
sind Idosse A'orstellungen in uns und stets in der Zeit. Da die Zeit aber die Form des Innern Sinnes 
ist, so werden sie als Empfindungen des innern Sinnes wahrgenommen und sind als solche in dem empi- 
rischen Ich oder dem empirischen Bewusstsein vorhanden. Zwei Erscheinungen also, die in einem 
bestimmten Falle auf einander folgen, sind stets vermittelst der Zeit in der Erscheinung des empiiischen 
Ichs verknüpft, d. h. die Wahrnehmungen sind in meinem empirischen Bewusstsein vereinigt. Weil 
indes bloss die innern Zustände von mir als Erscheinung das Band zwischen den beiden Vorstellungen 
bilden, so ist das Wahrnehmungsurteil lediglich subjektiv gültig; und weil meine innern Zustände 
wechseln, bloss zufällig. Fragt man nun. wodurch eine Wahrnehmung zu einer Erfahrung wird, so 
antwortet Kant darauf : Dadurch, dass die Gültigkeit bloss für ein Bewusstsein aufhört, oder dadurch, 
dass die Verbindung nicht im empirischen, sondern im reinen Bewusstsein vollzogen wird. Allein 
giebt es denn solch ein reines Bewusstsein? Allerdings, und zwar weist das empirische eigentlich 
schon darauf hin. Im empirischen Bewusstsein empfinde ich nämlich meine wechselnden Zustände. 
Ich könnte sie jedoch gar nicht als die meinigen ansehen, wenn ich sie niclit auf ein Subjekt bezöge, 
das immer unwandelbar ein und dasselbe bleibt. Dieses reine Selbstbewusstsein bringt die Vorstellung: 
,.Ich denke" hervor, die alle andern A^orstellungen begleiten kann. Als solches fällt es mit dem 
Verstände zusammen, ist ein Denken, ein Akt der Spontaneität, Dadurch erhalten wir nun zwar 
keine Erkenntnis, wohl aber die notwendige Bedingung aller Erkenntnis, w^eil die begreifende Einheit 
in der Verknüpfung der Vorstellungen allein dadurch möglich ist, dass sie in ein einiges Bewusstsein 
fallen. War mithin die Verbindung durch das empirische Bewusstsein ein bloss passives Zusammen- 
finden der Vorstellungen in der Zeit (Synopsis), so ist die Verknüpfung durch das reine Bewusstsein 
dagegen ein aktives Zusammenfügen (Synthesis) im Denken oder im reinen Verstände. Nun bestand 
jedoch die Thätigkeit des reinen Verstandes lediglich in der Hervorbringung der Denkformen oder 
der Kategorieen. Eine Verknüpfung durch das reine Bewusstsein oder das Bewusstsein überhaupt 
kann deshalb nur eine Verknüpfung durch die Kategorieen sein. Und wenn also die Verbindung der 
A'orstellungen im reinen Bewusstsein allgemein gültige Urteile gab, so kommt dieselbe nur durch die 
Anwendung der Kategorieen zu stände. Somit wird ein Urteil a posteriori zu einem a priori, wenn 
die Verknüpfung der Vorstellungen nicht mehr bloss durch das zufällige Zeitverhältnis, sondern durch 
die Kategorieen stattfindet. Demnach erhalten wir allein durch die Anwendung der Kategorieen 
synthetische Urteile a priori inbetreff der Erscheinungen oder Erfahrungsurteile. Wird aber alle 
p]rfahrung erst durch Subsumierung der Erscheinungen unter die Kategorieen gemacht, so haben 
diese deshalb für alle mögliche Verknüpfung von Erscheinungen Geltung, und keine derselben kann 
ihnen je zuwiderlaufen. Ferner gilt dann auch alles was aus den Kategorieen notwendig folgt, 
ebenso a priori von aller Erfahrung. Nun war Erfahrung und Natur im formellen Sinne ganz dasselbe. 
Machen wir also erst alle Erfahrung, so machen wir auch die Natur oder die Naturgesetze selbst. 
Alles dieses bedeutet eben nichts anderes als Erkenntnisse a priori inbetreff der Erscheinungen. 
Diese hingen aber lediglich von den reinen Begriflfen ab. Folglich sind die Kategorieen die notwendigen 
und zwar einzig möglichen Bedingungen der reinen Naturwissenschaft oder der synthetischen Urteile 
a priori in ihr. Also weil unser Verstand aus sich selbst die Kategorieen, die einzig möglichen 
Bedingungen und notwendigen Formen aller synthetischen Urteile a priori über die Natur schöpft, 
darum ist reine Naturwissenschaft möglich. Wären die Kategorieen empirische Begriffe, so gäbe es 
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keine unbeding:!, gültigen Urteile, sondern nnr unzuverlässige. Und unigekelirt, wenn es reine Xatur- 
wissenscliaft giebt, so sind die Kategorieen reine Begriffe. Wie jedoch die Anwendung der Kategorieen 
auf die Erscheinungen bloss dadurch berechtigt ist, dass es ohne dieselben gar keine Erfahrung giebt, 
so darf mau sie aucli bloss auf die Gegenstände möglicher Erfahrung anwenden d. h. auf Ersdieinungen. 
Denn der Verstand bedarf der Gegenstände, die er verstehen soll: Diese müssen ihm gegeben sein. 
Da ihm nun nichts gegeben ist als die Erscheinungen, so kann durch den \'erstand auch weiter nichts 
erkannt werden als diese, nicht aber die Dinge an sich. Denn diese sind uns nicht durch die 
Sinnlichkeit gegeben, und der V-erstand kann nur denken, nicht uns Gegenstände geben. Wie also 
die reine Mathematik nur von Erscheinungen galt, weil ausser diesen nichts in Zeit und Kaum ist, 
so gelten die Naturgesetze oder die Erfahrung bloss von Gegenständen möglicher Erfahrung d. h. 
von den Erscheinungen, weil uns diese allein als Gegenstände gegeben sind. Können wir aber nui- 
das erkennen, was uns gegeben ist, so können wir auch das nicht erkennen, was uns nicht sinnlich 
gegeben ist. Wären die Dinge au sich erkennbar, so mtissten wir entweder einen intuitiven Vei^tand 
besitzen, oder sie müssten uns sinnlich gegeben sein. Da nun beides nicht der Fall ist, so haben 
wir auch durch die Kategorieen keine Erkenntnis vom Übersinnlichen. 

Mit der Berechtigung, die Kategorieen auf die Erscheinungen anzuwenden, ist indes noch 
nicht gezeigt, wie dies geschehen könne. Die Kategorieen sind nämlich rein und intellektuell, der ihnen 
untergeordnete Stoff dagegen ist empirisch und sinnlich. Während die Empfindungen unmittelbar sich 
in die reinen Formen fassen Hessen, weil sie beide sinnlicher Natur d. h. gleichartig waren, bedürfen 
die Erscheinungen, um unter die Kategorieen gebracht zu werden, da beide ungleichartig sind, einer 
Vermittlung. Das Vermittelnde muÄs also gleichsam beide Naturen an sich tragen, d. h. einerseits 
rein, andrerseits sinnlich sein. Solcher Art ist nun die Zeit als reine Anschauung; sie ist rein und 
sinnlich zugleich. (Der Raum besitzt zwar auch beide Eigenschaften, kann aber deshalb nicht gebraucht 
werden, weil er bloss die äussern Erscheinungen in sich fasst, während die Zeit die Form für alle 
Erscheinungen oder die allgemeine Anschauungsform ist.) Die Kategorieen werden demnach, um dem 
Empirischen als Formen dienen zu können, zu Zeitbestimmungen verbildlicht werden müssen. Hierzu 
ist die Thätigkeit einer besondern Eigenschaft der Seele nötig, nämlich die der produktiven 
Einbildungskraft. Dies ist eine Fähigkeit des Gemüts, welche zwischen Sinnlichkeit und Denken 
mitten inne steht. Sie nimmt diese Verbildlichung oder besser Schematisierung (d. h. allgemeine, 
nicht spezielle Figürlichmachung) der Kategorieen vor, indem sie dieselben als Schemata durch die 
entsprechenden Zeitbestimmungen, die Quantität als Zeitreihe, die Qualität als Zeitinhalt, die Relation 
als Zeitordnung, die Modalität als Zeitinbegriff' darstellt. Das Schema ist aber natürlich bloss in der 
Einbildungskraft, nie in der Anschauung vorhanden. Vermittelst dieser Gebilde der Einbildungskraft 
ist nun die Unterstellung der Erscheinungen unter die Kategorieen ermöglicht und zwar allein durch 
sie. (Die Kategorieen als Zeitbestiinmungen durch die Einbildungskraft auffassen zu lassen, lag auch 
deshalb nahe, weil die Synopsis im empirischen Bewusstsein in der Zeit gewesen war, mithin die 
Synthesis im reinen Bewusstsein das Urteil eigentlich nur als ein jedeizeit gültiges hinzustellen hatte.) 
So ergiebt sich denn wiederum, dass eine Anwendung der Kategorieen nur auf Zeitliches möglich ist 
d. h. bloss auf Erscheinungen, Dinge an sich sind uns nicht bloss nicht gegeben, sondern auch gar 
nicht in der Zeit, die bloss als Form der Erscheinungen oder des innern Sinnes existiert. Somit 
schliesst die Möglichkeit der reinen Physik, die lediglich darauf beruht, dass die Zeit reine Anschauung 
und dass die gegebenen Dinge bloss Erscheinungen d. h. verzeitlichte Empfindungen einerseits, die 
Kategorieen reine Denkformen andrerseits sind, die Möglichkeit einer Metaphysik des Übersinnlichen 
völlig aus. Also sind reine Mathematik und Physik einzig möglich und berechtigt bei denselben 
Voraussetzungen, welche die Metaphysik des Übersinnlichen als Wissenschaft unmöglich machen. 
Dazu kommt nun weiter noch, dass sich aus eben diesen und anderweitigen Bedingungen 
unseres Erkenntnisvermögens die Existenz der Metaphysik des Übersinnlichen, wenn auch nicht 
rechtfertigen, so doch erklären lässt. Umgekehit aber würde, wenn man eine Metaphysik des 
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übersinnlichen als berechtigt annähme, die Zuverlässif^keit der reinen Mathematik und t^hyslk 
nicht bloss beseitioft, sondern ihre Existenz als reine Wissenschaft überhaupt unerklärlich sein, weil 
ihre Urteile alsdann als data n posteriori nur zufällige Geltung* haben könnten. 

Aus der Berechtigung, die Kateg-orieen auf alle Gegenstände möglicher ErfaJirung anzuwenden, 
folgt auch, wie wir schon gesagt haben, dass alles, was sich aus den Kategorieen unmittelbar ergiebt, 
(Geltung für jede Erfahrung hat. Erfahrung aber war Natur in formeller Bedeutung. Darum kann 
Kant als den obersten Grundsatz aller wirklichen Erkenntnis den aufstellen: Die Bedingungen der 
Jröglichkeit der Erfahrung gelten auch für alle Gegenstände mögliclrer P>fahrung. Aus diesem leitet 
er dann an der Hand der Kategorieen die synthetischen Urteile a priori her, welche er als das 
System der Grundsätze des 'reinen Verstandes bezeichnet. In ilinen ist also eine Metaphysik der 
Natur im U'mriss gegeben, die er später in einem eigenen Werke ausgeführt hat. Für uns genügt 
es, die Möglichkeit synthetischer Urteile a priori in Bezug auf Erscheinungen nachgewiesen zu haben 
oder die Berechtigung einer Metaphysik der Natur. Wir fügen nur noch hinzu, dass die Form der 
mathematischen Urteile a priori ebenfalls erst durch die transscendentale Analytik als zu recht 
bestehend dargelegt wird, da die transscendentale Ästhetik es bloss mit dem Stoff der mathemfitischen 
l^rteile zu thun hatte. Im übrigen aber war die Betrachtung der reinen Mathematik nur insofern 
für die Untersuchung der Metaphysik von Interesse, als sie die Idealität der gegebenen Gegenstände, 
nämlich der Erscheinungen, und speziell die Apriorität von Zeit und Kaum zu zeigen wohl geeignet 
ist und überdies, da ihre Berechtigung von denselben Bedingungen abhängt wie die der reinen Natur- 
wissenschaft, mit dem ganzen Gewicht ihres Ansehns für die Metaphysik der Natur und gegen die 
Metaphysik des Übersinnliclien eintritt. Bloss aus diesen Gründen wird in der Kritik der reinen 
\'ernunft von ihr gehandelt, und sobald sie deshalb die gewünschten Dienste geleistet hat, ist von 
ihr nicht weiter die Betle. Anders verhält es sich mit den beiden Teilen der theoretischen Plnlosophie. 
Hier giebt Kant die Metai)hysik der Natur auch noch in den Grundzügen, nachdem er ihre Berechtigung 
erwiesen hat, hier zeigt er die Unmöglichkeit der Metaphysik des Übersinnlichen zuerst dadurch, dass 
sie sich mit reiner Matliematik und Physik nicht verträgt, sodann dadurch, dass er die Irrtümer und 
Erschleichungen aufdeckt, auf die sie sich gründet, um einerseits ihre Unmöglichkeit als Wissen- 
schaft darzuthun, andererseits ihre faktische Existenz aus der Naturanlage der menschlichen Vernunft 
zu erklären. 

Es wird nun also unsere letzte Aufgabe sein, zu enttvickeln, auf welcher Naturanlage der 
Vernunft die Metaphysik des Übersinnlichen beruht, und wie diese, falsch geleitet, alsbald diese 
angebliche Wissenschaft hervoiTuft. 

Wir hatten gesehen, dass alle Erkenntnis nur durch Vorstellungen möglich war. Will also 
die Metaphysik das Übersinnliche erkennen, so muss der Erkenntnis desselben die Vorstellung 
vorhergehen. Nun gab uns die Sinnlichkeit in den Anschauungen nur Vorstellungen sinnlicher Dinge, 
nämlich der Erscheinungen. Ist also eine Vorstellung nicht sinnlicher Gegenstände überhaupt vorhanden 
so kann sie nicht durch die Sinnlichkeit, sondern allein durch das Denken entstanden sein: Nicht- 
sinnliche Dinge können nie angeschaut, sondern nur gedacht werden. Das Denken war aber als 
reiner Verstand ein Vermögen, unabhängig von aller Sinnlichkeit. Er hatte bloss aus sich selbst 
heraus die Kategorieen hervorgebracht : die reinen Begriffe waren, obwohl sie auf Empirisches angewandt 
wurden, doch nicht empirischen Ursprungs. Sie waren nicht wie die übrigen (empirischen) Begiitfe 
aus Einzelvorstellungen abstrahiert, d. h. sie bezogen sich nicht auf Anschauungen, waren also nicht 
Vorstellungen sinnlicher Dinge. Wenn sie aber doch Vorstellungen von etwas sein sollen, so kann 
dies nur ein nichtsinnliches Ding sein. Ein solches war das Ding an sich. Die Vorstellung des 
Dinges an sich, die wir uns allein durch das Denken machen, zeigt also die erste Möglichkeit zu 
einei' Metaphysik des Übersinnlichen. Nun können jedoch die reinen Begriffe überhaupt keinen 
Gegenstand vorstellen, sondern bloss Vorstellungen verknüpfen. Sollten sie Vorstellungen von etwas 
sein, so raüssten wir einen intuitiven, nicht bloss einen diskursiven Verstand haben. Ob es einen 



- U - 

solchen giebt, bleibt daiim gestellt: der menschliche aber ist wenigstens kein solcher. Das Ding an 
sich ist darum tur uns nur von problematischer Bedeutung, ist ein bloss negativer Begriff. Alle 
möglichen Dinge sind demnach entweder Erscheinungen oder Dinge an sich. Die Dinge an sich sind 
nie Gegenstände unserer Vorstellung, also auch nicht unserer Erkenntnis: Alle Erkenntnis ist nur 
Erfahrung und erstreckt sich lediglich auf Erscheinungen. Das Ding an sich ist dagegen gerade das 
Ding selbst im Unterschiede von unserer Vorstellung, ist ein blosser (xrenzbegriff sowohl des reinen 
Verstandes als der Erfahrung. 

Wie kommen wir aber dazu, das Ding an sich für eine Vorstellung von etwas zu halten? 
Was flihrt eine solche Verwechselung vom bloss (Tedachten und thatsächlich Gegebenen herbei? 
Haben wir soeben den Punkt bestimmt, wo der Irrtum eintreten kann, so ist jetzt weiter zu zeigen, 
wie er wirklich zustande kommt. Dies geht nun so zu. Der Verstand producierte durch die Kategorieen 
ein Aggregat von Urteilen ebenso, wie die Sinnlichkeit eine Ftille von Erscheinungen. Wir haben 
den Verstand früher als den untern Teil der Denkthätigkeit bezeichnet. Jetzt tritt der obere Teil 
des höheren Erkenntnisvermögens, die Vernunft, gerade so als Ordnerin der Urteile des Verstandes 
auf, wie der Verstand vorher je zwei Erscheinungen im Urteil verknüpft hatte. Die Vernunft ist 
nämlich das Vermögen zu schliessen. Zu jedem Schluss sind zwei l'rteile mit einem Mittelbegritf 
erforderlich. Aus ihnen ergiebt sich dann das Vernunfturteil. Nun werden also die vom Verstände 
gelieferten Urteile von der Vernunft in der Weise durchgegangen und zusammengeordnet, dass sie 
dieselben in eine Reihe zu bringen sucht, wo das nächstfolgende Urteil mit dem vorhergehenden 
immer den Mittelbegritf. teilt. Ginge dies nach Wunsch von statten, so würde es eine ununterbrochene 
Reihe von Urteilen geben, deren eines Ende das allgemeinste Urteil und somit die oberste Bedingung 
der ganzen Reihe der Urteile enthielte. (4äbe es ein solches Urteil, aus dem sich alle andern ableiten 
liessen, so hätten wir ein vollständiges System von Erkenntnissen, die alle als Prädikate an dem 
Subjektsbegrilf oder als Folgen an einem letzten Grunde hingen. Dieses Subjekt wäre also die 
Bedingung alles davon Abgeleiteten, selbst aber das Unbedingte oder Absolute. Einen solchen letzten 
(irund aufzufinden, alles auf ein Unbedingtes zu beziehen, ist nun eben das Ziel der Vernunft. Ein 
solches Ziel können wir jedoch bloss erreichen, wenn die Reihe der Bedingungen vollständig gegeben 
ist. Alles Gegebene bestand in Erscheinungen. Giebt es unter den Erscheinungen eine, die der 
oberste und letzte Grund aller andern wäre? Alle Erscheinungen waren, um Erfahrung überhaui)t 
möglich zu machen, dem Kausalitätsgesetz unterworfen, d. h. jede Erscheinung setzte eine andere 
als ihre Ursache voraus oder mit andern Worten: Jede Ursache ist in der Erfahrung doch wieder 
nur die Folge einer andern früheren. Deshalb kann uns ein Unbedingtes in keiner Erfahrung: 
vorkommen, uns also weder gegeben werden noch auch gegeben sein. Man kann mithin nur denken, 
dass es ein solches Oberstes und Unbedingtes gäbe, und da man alles bloss Gedachte (nicht auch 
Gegebene) für ein Ding an sich halten muss, so darf man denkend die Möglichkeit annehmen, dass 
alles Bedingte von einem Ding an sich als Unbedingtem abhänge. Doch fehlt darüber alles Wissen, 
wozu ausser dem Denken noch die Anschauung des Dinges gehört. Das Ziel der Vernunft ist demnach 
in der Wu'klichkeit ein unerreichbares, eine blosse Aufgabe oder Idee für den menschlichen Geist. 
Diese hat jedoch für die Wissenschaft immer ihren Wert, nur dass sie bloss als ein regulatives, nicht 
als ein constitutives Prinzip d. h. nicht als Gesetz, sondern bloss als Richtschnur (Maxime) betrachtet 
werden darf: Die Erkenntnisse sollen so geordnet werden, als ob es ein oberstes Prinzip gäbe, und 
nach diesem hinzustreben, ist darum die Aufgabe der Wissenschaft. Fasst man aber diese Aufgabe 
so, dass man sie (um ihre Auflösung überhaupt zu finden) vorläufig als gelöst * denkt, sodann aber 
Denken und Dasein verwechselt und dem, was man bloss gedacht hat, nun wirkliche Existenz beilegt, 
so Avii'd das Gedankending zu einem realen Ding, so wird das fragliche Ding an sich (nämlich das 
Ding, welches oder wie es nicht angeschaut wird) vorgestellt d. h. in etwas Gegebenes verwandelt, 
kurz Ding an sich und Erscheinung vermengt. Daher kommt es denn, dass man meint, die Reihe der 
Erscheinungen nicht bloss aus einem solchen Gedankendinge oder der Idee ableiten zu können, sondern 
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dieser Idee sogar Existenz zuspricht. Daher komint denn auch alle Dialektik der Vernunft und mit 
ihr die Metaphysik des Übersinnlichen. Denn macht man das Dinjr an sich einmal zur Vorstellung' und 
also zum gegebenen Gegenstand, so wird es alsbald auch Objekt der Erkenntnis, und man .sucht 
allerlei über dasselbe mit Hülfe der Kategorieen durch Urteile festzustellen. Ein doppelter Irrtum 
liegt somit aller Metaphysik des Übersinnlichen zu Grunde. Erstens sondert man Sinnlichkeit und 
\ erstand nicht, die beiden der Art, nicht bloss dem Grade nach verschiedenen Stämme der Erkenntnis, 
indem man die Sinnlichkeit für bloss graduell schwächeren Verstand hält und deshalb dem Verstände 
auch intuitive Fähigkeit, mithin die Möglichkeit, Intelligibles oder Dinge an sich anzuschauen, zuschreibt. 
Zweitens macht man infolge dessen gar keinen Unterschied zwischen Ding an sich und Erscheinung. 
Denn glaubt man einmal die Dinge an sich, nicht bloss die Erscheinungen anzuschauen, so ist kein 
Hindernis vorhanden, über alle Schranken der Erfahrung hinwegzugehen und Sätze über Übersinnliches 
überhaupt aufzustellen. Der transscendente Gebrauch der Ideen an Stelle des bloss erlaubten 
immanenten ist also die Veranlassung, die transscendente Anwendung der Kategorieen das Mittel, zu 
einer Metaphysik des Übersinnlichen zu gelangen.. Hierzu kommt jedoch noch Folgendes, was deji 
Irrtum beinahe als zu recht bestehend erscheinen lässt. Die Erfahrung war nämlich zwar grenzenlos, 
indem jede Erscheinung eine andere als ihre Bedingung voraussetzt, und man demnach seine Kenntnisse 
in kontinuierlicher Reihe bis ins Unendliche erweitern kann, ohne je eine Schranke vorzulinden, 
gleichwohl aber ist das Ding an sich, die Idee, ein Etwas, was jenseits der Grenze aller möglichen 
Erfalu'ung liegt. Es muss also das Erfahrungsgebiet, da es nicht bis an das Ding an sich reicht, 
diesseits begrenzt sein. Da man indessen vorher keine Grenze weiter entdecken kann, keine Schranke 
empfindet, so scheint es notwendigerweise, als wenn das Ding an sich erst die Grenze abgäbe, mithin 
(las oberste und letzte^ Glied in der Kette der Erfahrungen w-äre: Als solches müsste es selbst noch 
Objekt der Erfahrung sein. Wird aber das Ding an sich scheinbar zum Erfahrungsobjekt, so ist 
damit die Erfahrungsgrenze schon überstiegen, indem man Ding an sich und Erfahrung verwechselt 
hat. Hierin besteht der tansscendentale Schein, und dieser tritt, so trügerisch er auch ist, dennoch 
begreiflicher Weise stets ein. Die Kritik kann ihn erklären und davor warnen, der Mensch ihn aber 
darum noch nicht loswerden. Er ist, wie Kant sagt, eine unvermeidliche Illusion. Nun lässt sich 
nicht leugnen, dass es wirklich eine Erfahrungsgi-enze giebt^ dass diese das Ding an sich oder die 
Idee bildet. Falsch jedoch ist es zu meinen, dass mau diese Grenze auf dem Wege der Erfahrung 
je erreichen könne. Unsere Erfahrung ist begrenzt, heisst: Es ist in uns ein Etwas, was nie erfahren 
werden kann und darum die absolute Erfahrungsgrenze bildet. Stellt man aber dieses Etwas als 
Gegenstand vor, so kann man es nur sinnlich vorstellen d. h. in Raum und Zeit. Dadurch wird 
aber das Ding an sich oder die Idee in eine Erscheinung verwandelt oder Zeit und Raum in Dinge 
ausser uns und Erscheinungen in Dinge an sich. 

Haben wir nun gesehen, dass alle Metaphysik des Übersinnlichen sich auf die Ideen 
gründet, die eigentümlichen Produkte der Vernunft, indem sie diese als Aufgaben für die Zusammen - 
Ordnung der Erkenntnisse unentbehrlichen Regeln nicht als etwas, was sein soll, sondern als etwas, 
was wirklich ist, auffasst, so bleibt weiter noch zu erörtern übrig, wie Kant die verschiedenen Teile 
der Metaphysik mit den drei verschiedenen Arten der Schlüsse in Verbindung bringt und nachweist, 
dass jeder dieser drei Schlüsse, mithin auch jede der drei dadurch entstandenen Wissenschaften an 
demselben Grundfehler leidet. 

• Alle Metaphysik ging hervor aus dem Schluss vom Bedingten auf das Unbedingte. Wenn 
das bedingte Dasein gegeben ist, so, schliesst sie, müssen auch die Bedingungen desselben gegeben 
sein. Diese Bedingungen wären iücht alle, wenn ihre Reihe nicht vollendet oder ihr oberstes Glied 
noch weiter bedingt wäre. Sow^ohl die vollendete Reihe als das oberste Glied sind unbedingt. 

Der Schluss vom bedingten Dasein auf das Bedingende ist an sich ganz richtig. Rein 
logisch lässt sich überhaupt gegen den Schluss der Metaphysik gar nichts sagen. Was jedoch von 
blossen Begriffen gilt, ist darum noch nicht auch in der Anwendung auf Objekte walir. Der Begriff 
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des Bediiifften bezieht sieb nämlicb bloss auf Erscheinungen, der der unbedingten Bedingung (Idee) 
aber auf ein Ding an sich. Man muss sdiliessen : Weil das bedingte Dasein als Erscheinung gegeben 
ist, so sind auch seine Bedingungen als Erscheinungen gegeben; indes diese Reihe ist nie vollendet. 
Die Metaphysik unterscheidet aber gar nicht Dasein und blossen Begritf, Ding an sich und Erscheinung, 
yie sagt: Mit dem Bedingten ist auch das Un])edingte gegeben. Nun ist das Bedingte (als Erscheinung) 
gegeben, also ist auch das Unbedingte (als Ding an sich) gegeben. Dies ist ein vollständiger 
Trugschluss. Der Mittelbegrift* (das Bedingte) ist nämlich im Obersatz das Ding überhaupt, im 
Untersatz bloss das Ding als Erscheinung. Hier hat mithin eine quaternio terminorum statt. Dass 
sie statt hat, konnte jedoch erst die kritische Philosophie entdecken durch Unterscheidung von Ding 
an sich und Erscheinung,, und diese kann auch die Lösung hinzufügen: Ist Bedingtes gegeben, so 
giebt es ebenfalls Unbedingtes, aber bloss als Idee d. h. als Gedankending, Die Reihe der Bedingungen 
ist uns nicht gegeben, sondern aufgegeben. 

Das Gegebene lässt sich nun in dreifacher Hinsicht autfassen, 1. als innex'e Erscheinung, 
2. als äussere Erscheinung, 3. als Erscheinung oder Gegenstand überhaupt. Hieran knüpfen sich 
unmittelbar die entsprechenden Teile der Metaphysik, indem sie die Ideen der Seele, Welt, Gottheit 
zu ihrem Objekt machen. Aber Kant war damit noch nicht zufrieden, sondern suchte auch die einzelnen 
Teile der Metaphysik mit je einer der drei von der Logik aufgestellten Schlussformen in Überein- 
stimmung zu bringen, um so versichert zu sein, dass er alle möglichen Gegenstände der Metaphysik, 
die er eben auf den Schluss vom Bedingten aufs Unbedingte nach seinen drei verschiedenen Arten 
gründet, völlig erschöpft habe. Wie nämlich die Kategorie der Relation drei Fälle unter sich begreift, 
so kann der Schluss, je nachdem der Obersatz ein kategorisches, hjT)othetisches oder disjunktives 
Urteil enthält, ein kategorischer, hypothetischer oder disjunktiver sein. Demnach muss die Vernunft 
ein dreifaches Unbedingtes fordern, 1. nämlich wird sie ein unbedingtes Subjekt fordern d. h. etwas, 
was nie Prädikat oder Accidens von etwas anderem sein kann, wie im kategorischen Obersatz das 
Verhältnis statt hat, dass einem Subjekt als Substanz ein Prädikat als Accidens zukommt. 2. wird 
sie eine absolute Voraussetzung fordern, indem im hypothetischen Obersatz das Verhältnis von 
Grund und Folge vorliegt. 3. wird sie ein absolutes Ganzes fordern, da im disjunktiven Obersatz 
das Subjekt als das Ganze zum Prädikat als den unter ihm befassten Teilen in Beziehung steht. 
So ergiebt sich das absolute Subjekt, das absolute Objekt, der absolute Inbegriff oder: Seele, 
Welt, Gottheit. 

Wir haben gesehen, wie die Metaphysik des Übersinnlichen aus einer natürlichen Beschaffenheit 
der menschlichen Vernunft hervorgeht, die an sich nicht bloss nicht trügerisch, sondern sogar 
unentbehrlich ist, um unsere Erkenntnisse zur Wissenschaft zu ordnen und das aufgehäufte Material 
in einem zusammenhängenden System darzustellen. Da aber der vollständige Abschluss zum System 
nie erreicht werden kann, sondern unsere Erkenntnisse immer der Erweiterung fähig sind, so wird 
die Vernunft dadurch dialektisch, dass sie die Aufgabe als gelöst denkt und nun Denken für Dasein 
haltend in die gröbsten Irrtümer verfällt. War also schon aus der einzigen Möglichkeit der reinen 
Mathematik und Physik die Unmöglichkeit der Metaphysik des Übersinnlichen ersichtlich, so hat sich jetzt die 
natürliche Veranlassung zu einer solchen Wissenschaft herausgestellt, zugleich auch ergeben, wie iln- 
Ursprung zuletzt auf dem falschen Schluss mit einer quaternio terminorum beruht. Wegen der 
Wichtigkeit der Sache nimmt jedoch Kant die verschiedenen Behauptungen der Metaphysik noch 
einzeln durch, indem er ihre Unhaltbarkeit und die Erschleichungen, die sie sich in allen ihren Teilen 
zu schulden kommen lässt, genau darlegt. Hierauf indes näher einzugehen, liegt für uns kein 
Grund vor. 

Ist aber somit die Möglichkeit der Metaphysik des Übersinnlichen als Wissenschaft von 
der Seite des Rechts widerlegt, von der Seite der faktischen Existenz erklärt, so bleibt nur etwa 
noch die Frage zu beantworten: Welchen Nutzen wohl die Einsicht gewähre, dass man vom Über- 
sinnlichen keine Erkenntnis haben könne. Hier ist ein Doppeltes zu erwähnen. 1. nämlich, da über 
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die Objekte dieser Wissenscliaft gar nichts ausgemacht werden kann, sind wir deshalb auch gegfeu 
alle Angriffe von selten des Materialismus, Naturalismus und Fatalismus sicher gestellt, deren 
Behauptungen sich auf eben dieselben unrichtigen Voraussetzungen wie die ihrer Gegner, (denen wir 
subjektiv lieber folgen,) gründen und also durch das non liquet vollständig widerlegt werden; sodann 
aber kommt 2. hinzu, dass erst die Erkenntnis der Unmöglichkeit des theoretischen Wissens in Bezug 
darauf der praktischen Vernunft das Feld eröffnet, auf dem sie nun ungehindert ihre Thätigkeit 
entfalten kann. Denn dadurch, dass die praktische Vernunft ein unbedingt gültiges Moralgesetz in 
der Äletaphysik der Sitten aufstellt, werden alle jene theoretisch unerweislichen Sätze zu "einer 
moralischen Gewissheit gebracht, da ohne die Annahme von Unsterblichkeit, Freiheit und Gottheit 
d. h. der Hauptstücke einer jeden Metaphysik des Übersinnlichen die Realisierung der kategorisclien 
lmi)erative des Sittengesetzes ganz unmöglich wäre. Mithin wird hierdurch das Ergebnis der theoretischen 
Philosophie, dass sich darüber nichts unbedingt Gültiges wissen lasse, in einen vollständig genügenden 
moralisclien Glauben an diese Ideen verwandelt. 

Das Ergebnis der Kritik des Erkenntnisvermögens ist also kurz zusammengefasst folgendes: 
Es lassen sicli drei Vermögen des menschlichen Geistes unterscheiden, von denen die beiden letzten 
wieder insofern als gleichartig dem ersten gegenüber stehen, als wir bloss durch das erste etwas von 
aussen empfangen, während die beiden andern den im Gemüt schon vorgefundenen Stoff nur bilden. 
Diese drei Vermögen sind: Sinnlichkeit, Verstand, Vernunft. Jedes derselben enthält in seiner 
ursprünglichen Natur gewisse formgebende Principien, und erst durch das Zusammenwirken aller 
entsteht die wissenschaftliche Erkenntnis. Diese formgebenden Prinzipien sind der Reihe nach die 
reinen Anschauungen, die reinen Begriffe, die Ideen. Jedes derselben giebt nach seinem Vermögen 
Einheit und Verknüpfung; jedes aber ist von dem andern wesentlich verschieden, hat ein anderes 
Objekt und ein anderes Produkt seiner Thätigkeit. Denn jedes nächsthöhere Vermögen bildet die 
Produkte des unmittelbar niederem weiter aus. So wird das Produkt der Sinnlichkeit Material für 
den Verstand, das Produkt des Verstandes Material für die Vernunft. Die Sinnlichkeit empfängt die 
Eindrücke als Empfindungen und macht sie durch Einordnung in die reinen Anschauungen zu 
Erscheinungen. Der Verstand übernimmt diese von der Sinnlichkeit und schafft daraus vermittelst 
Subsumierung unter die Kategorieen Erfahrungen. Die Vernunft endlich legt Hand an diese und 
bringt sie in ein wissenschaftliches System, das unaufliörlich fortschreitet, obwohl es sich niemals 
vollendet. 

So ist der ganze Lauf der Erkenntnis verfolgt und erklärt, und die Kritik hat ihre Aufgcabe 
gelöst: Es giebt nur eine Metaphysik der Natur auf theoretischem Gebiet, ist ihr Endresultat. Denn 
allein vom Gegebenen kann man etwas wissen, und bloss der Existenz der Erscheinungen sind wir 
sicher. Zugleich aber weisen die Ideen und das Ziel, das sie uns vorhalten, darauf hin, dass es noeli 
ein zweites Gebiet der Vernunft und also auch der Philosophie giebt, wo von dem gehandelt wird, 
Avas sein soll. Dies ist das Gebiet des Praktischen. Erst hier gewinnen die Ideen ihre walire 
Bedeutung: Erst die Metaphysik der Sitten kann der menschlichen Vernunft ein volles Genüge thun, 
und insofern kommt der praktischen Vernunft der Primat über die theoretische zu. 

Benutzt sind: Erdmanns Gescliiclite der Pliilosophio und K. Fischers Geschiclite der neueren Philosophie. 
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3. Übersicht ttber die durchgenommenen Lehrauf &;Hben. 

Ober priin »• 

Ordinarius: Herr Professor Dr. Conrad. 

Beligionslehre: 2 St. a. Katholische: Allgemeine (ilaubenslehre, Wiederholungen aus der 
besonderen Glaubenslehre, Sittenlehre und Kirchengeschichte; nach Dreher. liCkttire der sonn- und 
festtäglichen Perikopeu sowie der Bergpredigt (Matth. V, VI, VII) nach dem griechischen Texte. — 
Herr O.-L. Dr. Kehr ein. 

b. Evangelische: Glaubens- und Sittenlehre auf Grund der Lehre Jesu und der Apostel. 
Lesung der Augsburgischen Konfession im lateinischen Text. Wiederholung der Kirchengeschichte nach 
Links Hilfsbuch. — Herr Pfarrer D. Link. 

Deutseh: 3 St. 1. Lebensbilder Goethes und Schillers und ihrer berühmtesten Zeitgenossen 
sowie bedeutenderer neuerer Dichter. — Lektüre aus der Hamburgischen Dramaturgie; (ioethes 
Iphigenie und Shakespeares Macbeth. — Vorträge der Schüler über Leben und Werke von Dichtern 
nach eigener Ausarbeitung. — Auswendiglernen einzelner Gedichte und Dichterstellen. — Herr O.-L. 
Dr. Triemel. 

Themata der Auf sätze. 1. Das Scliillersche Gedicht: Hcktoiö Abschied verglichen mit der Darstellung hei Homer. 
2. Wie unterscheidet sich die Ehre nach TeHheims Anschaunng von der Stimme desCiewisscns? 3. (Klassenaufsatz.) Warum wurde 
nach Lessing8 Ansicht Corneilles Esscx, obwohl von geringem dichterischen Werte, doch gern aufgeführt? 4. Wie kommt es, dass 
die Verdienste grosser Männer in der Regel erst nach ihrem Tode gewürdigt werden? 5. Von der Gewalt, die alle Wesen 
bindet, befreit der Mensch sich, der sich überwindet, zu veranschaulichen am griechischen und deutschen Volksepos, 
(i. Welche religiösen Gesinnungen haben die verschiedenen Personen in (ioethes Iphigenie? 7. (Klassenarheit.) Inwiefern ist 
der (rrundsatz: Wo mirs wohl geht, da ist mein Vaterland, vorwertlich und inwiefern ist er zu rechtfertigen? S. (nei der 
Reifeprüfung.) Ueber das Anziehende und Bildende, das für den Jüngling in der Beschäftigung mit der vaterländischen 
Geschichte liegt. 

Latein: 6 St. — a. 5 St, Lektüre: ( iceros Hede für Sestius; Tacitus, Germania. Histor. IV. und 
V. (der batavische Aufstand) und Agricohi: Horaz, Oden 111 und I\' und einige Satiren und Episteln. 
Als Privatlektüre Livius XXXI und Abschnitte aus XXXVII und XXXVIII. — b. 1 St. Alle 14 Taj?c 
eine schriftliche Übersetzung in das Lateinisclie im Anschluss an Gelesenes, abwechselnd als Klassen- 
oder Hausarbeit. Gelegentlich eine schriftliclie lateinische Inhaltsangabe zur Verarbeitung des Ge- 
lesenen. Grammatische und stilistische Wiederholungen. — Der Ordinarius. 

Griechisch: G St. — a. 2 St. Homers Ilias X^7— XIX, XXII, XXIV mit einigen Kürzungen. 
Wiederholungen aus den früher gelesenen Büchern. — Der Direktor. — b. 4. St. Thucydides VIII: 
Piatons Apologie und Kriton; Sophokles, Antigene. — Alle vier Wochen in der Klasse eine schrift- 
liche Übersetzung in das Deutsche. Gelegentliche grammatische Wiederholungen. — Der Ordinarius. 

Französisch: 2 St. Aus Velhagen und Klasings Sammlung: Guizot, Histoire de Charles L. 
Band I. Meliere, L'Avare. Sprechübungen, meist im Anschluss an das Gelesene. Stilistisches, Syno- 
nymisches und grammatische Wiederholungen. Schriftliche Arbeiten. — Der Direktor. 

Hebräisch: 2. St. I A und I B vereinigt. Wiederholung des schwachen Verbums, die ül)rigen 
Kedeteile, die Syntax; nach Seffer. Ausgewählte Stücke aus den historischen JJüchern des A. T., das 
Büchlein Jona. — Herr O.-L. Dr. Kehr ein. 

Geschichte und Erdkunde: 3 St. Brandenburg-preussische Geschichte mit Belehrungen über 
unsere gesellschaftliche und wii-tschaftliche Entwickelung ; die Geschichte der neuern Zeit bis zur 
Gegenwart nebst W^iederholungen aus der Geschichte des Mittelalters. Nacli Pütz. ^Mederholungeu 
aus der Erdkunde nach Daniel. — Herr O.-L. Dr. Gebbing. 

Mathein'atili : 4 St. Binomischer Lehrsatz für ganze positive Exponenten; einiges aus der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung. Die diophantischen Gleichungen. Abschluss der Stereometrie. Der 
Koordinatenbegriff und einige Grundlehren von den Kegelschnitten. AMederholungen und schwierigere 
ufgaben aus allen Teilen der Mathematik. — Hen- O.-L. Knipschaar. 
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Aufgaben zur ReifeprÜfuni[f : 1. Plin Parallel^^rannii zu konstruieren, von welclieiu gegeben sind die Grund- 
linie; 8, die zugehörige Iirihe ha und das Verhältnis der beiden Diagonalen e : f = p : q. 2. Eine Stange voji 24 dm Länge, 
von welcher der laufende dm ^u kg wiegt, wird als zweiarmiger Hebel verwandt. Ein am kürzeren Hebelarm liängendes 
«Gewicht hält dem (Gewicht der Stange seihst, sowie einer am längeren Arm betindlichen Last von H kg (»leichgewicht. 
Dieses (Heicligewicht ändert sich nicht, wenn der Drehpunkt des Hebels um 1 dm nach der Mitte hin verschoben und zu- 
gleich das am kürzeren Arm befindliche Cie wicht um 4 kg vermindert wird. Wie lang war anfangs der kürzere Hebelarm 
und mit welchem (Jewicht war er belastet? 3. In einem Sehnenviereck ABCD ist Seite AB = 93 m, HC = T5 m, die 
Diagonale AC = 104 m, der Winkel DHC = T)?" 18' i>5"; wie gross ist die andere Diagonale? 4. In eine Kugel vom Radius r 

ist ein gerader Kegel beschrieben, dessen Höhe durch den Mittelpunkt der Kugel nach dem goldnen Schnitt geteilt wird. 
Wie gross ist Oberfläche und Volumen des Kegels? 

Physik: 2 St Mechanik. Mathematische Erdkunde. — Herr Ü.-L. Knipschaar. 



Unterprima. 

Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. D'Avis* 

RoIig:ioiislclire: 2 Std. (I B und II A vereinigt), a. Katholische: Allgfeineine Glaubenslehre 
(Apologetik); die allgemeine Sittenlehre. Kirchengeschichte VO'U der abendländischen Glaubensspaltnng 
bis zur Gegenwart. Die sonn- und festtäglichen Perikopen nach dem griechischen Texte. — Herr 
O.-L. Dr. Kehrein. 

b. Evangelische: Erklärung des Ersten Korintherbriefes, des Briefes an Philenion, an die 
(ralater und ausgewählter Stücke aus dem Kömerbrief und dem Johannisevangelium, alles unter häufiger 
Zuhilfenahme des griechischen Textes. — Kirchengeschichte von der Reformation bis in die neueste 
Zeit. — Herr Pfarrer D. Ijink. 

Deutsch: .•* P>d. Übersicht über den Entwickehingsgang der hitteratur bis auf l^essing. 
namentlich Lebensbilder aus der Litteraturgeschichte vom Beginn des lü. bis zum Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Einzelne sprachgeschichtliche Belehrungen durch typische Beispiele. - Lektüre: Lessings 
Laokoon in Auswahl: lyris(*h-didaktische (iedichte von Schiller und Goethe: Goethes Iphigenie und 
Schillers Braut von Jfessina: Prosastücke aus dem Lesebuche von Worbs. Auswendiglernen einzelner 
(ledichte und Dichterstellen. Belehrungen über das Drama. Vorträge wie in I A. Dispositions- 
übungen und Aufsätze. — Herr O.-L. Pesch. 

Themata der Aufsätze: 1. Der nationale (lohalt von Le^sinüTH Minna von ]>arnhelm. 2. a. Welche Arten der 
Treue treten im Nibelungfcnliede besonders hervor? b. Ha^^euH Licht8eiten. 8. (Klassenaufsatz.) J)ie Laokoongruppe 
verglichen mit der Krzählunij: bei Veri,nl. 4. Arbeit und Fleis.s, das sind die Flügel, So führen über ^trom und Hügel. 
(Fi«cliart.) 5» Wo viel Licht ist, ist starker Schatten. ((Joethe.) G. Wie stellt Schiller in seinen (iedichteu körpeflicbc 
Schönheit dar? 7. a. Seeleukampf der Ijdiigenie im vierten Aufzuge des (ioetheschen Schausiiiels. b. Durch welche Gründe 
sucht Pylades Iphigenie in (ioethes Drama zur Untreue gegen den König zu bewegen? c. Auf welche Weise gelingt es 
Iphigenie im dritten Auftritte des ilinften Aufzuges, den König umzustimmen? H. (Klassenaufsatz.) Im Leben ist Vergessen 
nicht die letzte Tugend, (riaten.i 

Latein: (> St. — a, o St. Lektüre. Tacitus, Annalen I III in Auswahl: Ciceros Briefe in 
Auswahl; Horaz, Oden I — IV in Auswahl, sowie einzelne Epoden. — b. 1 St. Alle H Tape eine 
Übersetzung ins Lateinische, abwechselnd als Klassen- und als Hausarbeit, daneben alle (i Wochen 
eine Übersetzung ins Deutsche als Klassenarbeit, (iranunatische und stilistische Wiederholungen. 
Gelegentlich eine lateinische Inhaltsangabe des Gelesenen. — Der Ordinarius. 

Griechiseh: 6 St. — a. 4 St. Thucydides, Auswahl aus I III; Demosthenes. Philippische Keden 
I— Jll. Graniniatische Wiederholungen. Alle vier Wochen in der Klasse eine schriftliche Übersetzung 
iu das Deutsche. — Der Direktor. — b. 2 St. Homers Ilias I — IX in Auswahl; Sophokles, Aiax. — 
De r Ordinarius. 

FranzSsiseh: 2 St. Aus Velhagen und Klasings Sammlung: Segur, Histoiie de Naj^oleon et 
de la Grande Armee : Sandeau : M"*; de la Seigliere. Stilistisches, Synonymisches im Anschluss an 
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(las Gelesene. Grammatische Wiederholungen nebst mündlichen Übersetzunj^en ins t^'ranzösische. Sprech- 
übiinpen. Alle 14 Tage eine schriftliche Arbeit. — Die Herren O.-L. Dr. Hcidsiek und Herr O.-L. 
Dr. Völcker. 

Hebrlilscli: 2 St. Vgl. I A. 

trescliichte und Erdkunde: 3 St. Geschichte der epochemachenden weltgeschichtlichen Ereignisse 
vom Untergange des weströmischen Reiches bis zum Ende des dreissigj ährigen Krieges, nach Plitz. 
Geschichtlich-geographische Übersicht der Staaten, die 1(548 bestanden haben. Wiederholungen aus der 
Erdkunde, nach Daniel. — Herr O.-L. Pesch. 

Mathematik: 4 St. Wiederholungen des arithmetischen Pensums der früheren Klassen an 
Übungsaufgaben. Zinseszins- und Kentenrechnung. Die imaginären Grössen. Das Wesentlichste aus 
der Kombinatorik. Vervollständigung der Trigonometrie durch die Additionstheoreme. Aus der Stereometrie 
die Lehre von der geraden Linie und Ebene im Räume, von der körperlichen Ecke und von 
den ebenflächigen Körpern. Nach Boyman. Planimetrische Konstruktionsaufgaben. — Herr O.-L- 
Knipse haar. 

Physik: 2 St. Meclianik der festen, flüssigen und luftförmigen Körper. Das Wichtigste aus 
der Wellenlehre. Akustik. Nach Boyman. — Herr O.-L. Knipse haar. 

• • • 

Obersek an da. 

Ordinarius: Herr Oberlehrer Dr. Triemcl. 

Religionslehre: 2 St. Vereinigt mit I B. 

Deutsch: 3 St. Einttihrung in das Nibelungenlied durch Lesen von Proben aus dem Urtext. 
Ausblicke auf nordische Sagen und die germanischen Sagenkreise, auf die höfische Epik und Lyrik. 
Die nötigsten sprach'^eschichtlichen Belehrungen. Zusammenfassender Rückblick auf die Arten der 
Dichtung. — Schillers Wallenstein und Goethes Egmont. — Auswendiglernen einzelner Gedichte und 
Dichterstellen. Vorträge wie in I A. Dispositionsübungen und Aufsätze. — Der Ordinarius. 

Themata der Aufsätze: 1. Welche verschiedene Beweggründe treiben die Hauptpersonen in Schillers 
Wilhelm Teil zum Handeln gegen die Landvogte? 2, Not giebt Kraft. 3. (Klassenarbeit.) Welches Bild entwirft uns 
Schiller in .seinem Wühelm Teil von den Bewohnern der drei Urkantoue? 4. Wie lilsst sich das Wort des Horaz: Quid sit 
futurum cras, fuge quaerere mit dem Ausspruche vereinen: Was du thust, bedenke das Ende? 5. Wie erklärt es sicli, dass 
in der zweiten Hälfte des Nibelungenliede!} Kricmhilde unsere Teilnahme mehr und mehr verliert, Hagen dagegen gewinnt? 
<». Welche verschiedene Ansichten vom Soldaten.stande haben die Hauptfiguren in Wallensteins Lager? 7. Charakteristik 
Max Piecolominis nach Schillers AVallenstein. 8. (Klassenarbeit.) Inwiefern sind in dem Sprichwort: Bete und arbeite die 
beiden andern enthalten: An Gottes Segen ist alles gelegen und: Jeder ist seines Glückes Schmied. 

Latein: 6 St. — a. 5 St. Lektüre. Cicero gegen Verres II, -4 de signis; Vergils Aeneis IX— XII 
in Auswahl; Livius V— VIU und XXI in Auswahl. — b. 1 St. Stilistische Zusammenfassungen und 
grammatische Wiederliolungen aus der Moduslehre. Schriftliche Arbeiten wie in I B. — Der 
Ordinarius. 

Griechisch: 6 St. — a. 5 St. Lektüre. Herodot VII— IX; Xenophons Memorabilien I— H; 
Homers Odyssee IX—XXIV; alles in Auswahl. — b. 1 St. Alle 4 Wochen eine schriftliche Über- 
setzung aus Herodot oder Xenophon in der Klasse. Ergänzende Wiederholung der Tempus- und 
Moduslehre. — Der Ordinarius, 

Französisch: 2 St. Le tour du monde von J. Verne; Bertrand et Katon von Sciibe. 
Synonymik, Stilistik im Anschluss an die Lektüre. Zusammenfassende grammatische Wiederholungen 
nebst mündlichen Übersetzungen ins Französische aus Plötz' Schulgrammatik. Sprechübungen. Alle 
14 Tage eine schriftliche Arbeit. — Herr O.-L. Dr. Völcker. 

Englisch: 2 St. Aussprache und Formenlehre; Lese- und Übersetzungsübungen; die notwendigsten 
syntaktischen Gesetze aus der Lektüre. Im 3. Tertiale alle 14 Tage eine deutsch-englische Ai'beit. — 
HeiT O.-L. Dr. Völcker. 



*>r. 

Hebräisch: 2 St. Elementar- und Formlehre; das starke Vorbum mit Suffixen. — Die Heircn 
O.-L. Dr. Heidsiek und Dr. Barner. 

# 

Geschichte und Erdkunde: ^J St. Haui^tereignisse der römischen Gescliichte bis znm Untergang 
des weströmischen Kaisertums, mit besonderer Berücksichtigung der Verfassungs- und Kulturverhältnisse. 
Nach Pütz. Wiederholungen aus der griechischen Geschichte» AMederliolungen aus der Erdkunde, 
Nach Daniel. — Herr O.-L. Pesch. 

Mathematik: 4 St. Die Lehre von den Potenzen, Wurzeln und Logarithmen. (Gleichungen 
einschliesslich der quadratischen mit inehreren Unbekannten, Arithmetische und geometrische Reihen 
erster Ordnung. Abschluss der Ahnlichkeitslehre ; goldner Sclinitt ; einiges über harmonische Punkte 
und Strahlen. Die regelmässigen Vielecke und der Kreis. Planimetrische Konstruktionsautgaben. 
Ebene Trigonometrie nebst Übungen im Berechnen von Dreiecken, Vierecken und regelmässigen Figuren. 
- Herr O.-L. Knipse haar. 

Physik : 2 St. Chemische Erscheinungen ; Magnetismus , Elektrizität , üalvanismus und 
Wärmelehre. — Herr O.-L. Knipschaar. 



In zwei Farallel-Abteiltingen. 

Ordinarien: Die Herren O.-L. Wingen und O.-L. Meyer. 

Religionslehre: 2 St. (Beide Abteilungen vereinigt.) a. Katholische: Die besondere Sitten- 
lehre. Kirchengeschichte von Konstantin d. Gr. bis Gregor VIL unter besonderer Berücksichtigung der 
nachnicänischen Kirchenväter, nach Dreher. Liturgische Erklärung der hl. Messe. Abschluss der Erklärung 
lateinischer Kirchenlieder. — Herr O.-L. Dr. Kehre in. 

b. Evangelische : Erklärung des Evangeliums Marci. Wiederholung von Sprüchen und 
Liedern. Wiederholung des lutherischen Katechismus und Aufzeigung seiner inneren Gliederung. — 
Herr Pfarrer D. Link. 

Deutsch: 3 St. Anleitung zum scliriftlichen Gedankenausdruck durch Übungen in Auffindung 
und Ordnung des Stoffes. Alle vier Wochen ein Aufsatz. — Lektüre einer Anzahl von Lesestücken 
aus dem ersten Teile von Linnigs Lesebuch; Schillers Glocke, Goethes Hermann und Dorothea, 
Lessings Minna von Barnhelm und Schillers Jungfrau von Orleans. Auswendiglernen einzelner Ge- 
dichte und Dichterstellen. Vorträge von Schülern über Gelesenes. — Die Ordinarien. 

Themata der Aufsätze. A. 1. Welche Schwierigkeiten hatte Cäsar bei seinen Zügen nach Britannien zu 
überwinden? 2. Die Götterverehrung im fünften Buche von Xenophons Anabasis. 3. (Klassenarbeit.) Warum, wie und mit 
wehthem Erfolge sucht Juno den Aenea^j an der Landung in Italien zu hindern? 4. Der Wii:t in (joethes Hermann und 
Dorothea. Eine Charakteristik. 5. Sinons Hinterlist. (5. (Klassenarbeit.) Die Vorboten des Winters. 7. Sturm und Krieg 
Ein Vergleich. 8. Wie kam es, dass sich Preussen im Jahre 1813 von tiefem Falle so hoch erhob? \K ( Prüfungsaufsatz i. 
In wiefern beweist die (ieschichte die Richtigkeit des Satzes: Mit des Geschickes Mächten Ist kein ew'ger Bund zu flechten? 
10. Die Verteidigungsrede des Theramenes. Nach dem zweiten Buche von Xenophons griechischer Geschichte. 

B. l. Warum scheiterte der Aufstand des Vercingetorix? 2. (Klassenarbeit.) Hermann, ein deutscher Jüngling. 
Nach Goethes Hermann und Dorothea. 3. Die Gründe der Erhebung des prenssischen Volkes im Jahre 1813. 4. (Klassen- 
arbeit.) Der Gang der Handlung in Lessings Minna von Barnhelm. 5. (Klassenarbeit.) Die Glocke, die Begleiterin des 
nionschlichen Lebens. 0. Die Errettung des Aeneas aus dem Sturme. 7. (Prüfungsaufsatz). In wiefern beweist die Geschichte 
<lie Richtigkeit des Satzes: Mit des Geschickes Mächten Ist kein ew'ger Bund zu flechten? 8. Wodurch kam Troja zu Falle? 
Nach dem 2. Buche >on Vergils Aeneis. 

Latein: 7 St. — a. o St. Lektüre. Ciceros LundllL Rede ge^^en Catilina, Livius I nnd II in 
Auswahl Vergils Aeneis L II, IH, VI in Auswahl. Einzelne Stellen wurden auswendig gelernt. — b. 2St. 
Wiederholungen aus der Syntax des Zeitwortes. Mündliche Uebersetzungen aus Hemnierlings Übnngs- 
buche. Alle 8 Tage im Anschluss an Gelesenes eine schriftliche Übersetzung in das Lateinische als 
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KlasHf'ii- o'ler Hausarbeit; ?rtle >e<hs Worbeii statt der Klassenarbeit eine schriftlicbe Übei^etzung: in 
da> lieutsHje. — Die Ordinarien. 

Griechisch: H.st. — a. 4 St. Lektüre. Xenojdions Anabasis V, Hellenica I und II in Auswabl. 
Homers Odyssee I. III— VII, IX. in Auswahl. — b. 2 St. Wiederholungen aus der Formenlehre. Die 
Syntax des Xomens und das Xotwendig'ste aus der Svntax des Zeitwortes und vom Gebrauch der 
rräpositionen. Schriftliche Übersetzunoren alle 14 Tage zu Hause oder in der Klasse, gelegentlich 
auch aus dem Griechischen in das Deutsche. - - Die Heri'en O.-L. AVingen und O.-L. Dr. D'Avis. 

Französisch : ^5 St. Thieny, Attila. verbunden mit Sprechübungen. Aus der Grammatik : 
Wortstellung, Konjunktiv. Partizip, Aitikel. Adjektiv, Adverb. P'ürwort, Kasusrektion. Infinitiv, Kon- 
junktionen. Xach riötz Schul jrrammatik, V — IX. Alle 14 Tage eine scliriftliche Arbeit. — In beiden 
Abteilungen Herr O.-L. Dr. Völcker. 

Oeschichte nnd Erdkunde: •> St. Deutsclie uimI preussische Geschichte vom Regierungs- 
antritte PYiedrichs des Grossen bis zur Gegenwart, nebst Hinweisungeu auf die zum Verständnisse 
der heimischen Geschichte notwendigen Begebenheiten aus der (4eschichte der Xachbarvölker. Wieder- 
liolungen aus früheren Zeitabschnitten. Wiederholung der Erdkunde Europas, sowie der mathematischen 
Vorbegriffe. Kartenskizzen. — Die Ordinarien. 

Mathematik: 4 St. Potenzen und Wurzeln. Gleichungen ersten Grades mit mehreren Unbe- 
kannten. Gleichungen zweiten Grades mit einer Unbekannten. Logarithmen. Die Lehre von der 
Proportionalität grader Linien und von der Ähnlichkeit der Figuren. Berechnung des Kreisinhaltes 
und -Umfanges. Erklärung der trigonometrischen Funktionen am rechtwinkligen Dreiecke. Trigono- 
metrische Berechnung rechtwinkliger Dreiecke. Berechnung einfacher Körper. — Die Herren O.-L. 
Dr. Follmann und Sarrazin. 

Physik: '2 St. (Beide Abteilungen vereinigt.} Vorbereitender i^hysikalischer Lehrgang, 
Mechanische Erscheinungen; das Wichtigste aus der Wärmelehre: Magnetismus: Elektrizität: die 
wichtigsten chemischen Erscheirfhngen nebst Besprechung einzelner besondei*s wichtiger Mineralien 
und der einfachsten Krystallformen; einige einfache Abschnitte aus der Akustik und der Optik. Nach 
Boyman. — Herr O.-L. Knipse haar. 



< >l>ei*tei*ti». 

In zwei Farallel-Abteilungen. 

Ordinarien: die Herren Oberlehrer Pesch und Oberlehrer Dr. Gebbing. 

Keligionslehre : 2 St. «Beide Abteilungen vereinigt.) a. Katholische: Die Lehre von 
der Heiligung und Vollendung. Kirchengeschichte des christlichen Altertums bis Konstantin d. (ir. 
unter besonderer Berücksichtigung der vornicänischen Kirchenväter; nach Dreher. Erklärungen der 
liturgischen Handlungen (ausser h. Messopfer) und lateinischer Kirchenlieder. — Herr O.-L. Dr. Kehreiii. 

b. Evangelisclie: Einige Grundgedanken der Neutestamentlichen Keligion gegenüber der 
Alttestamentlichen, Die Bergpredigt. Lebensgeschichte Luthers. Auswendiglernen des Katechismus, 
von Liedern. Sprüclien und Psalmen. — Herr Pfarrer D. Link. 

Deutsch: 2 St. Lesen und Erklären ausgewählter Stücke aus dem Lesebuclie unter allmählichem 
Hervortreten der poetischen Lektüre vor der prosaischen: Schillers Glocke und Wilhelm Teil. Dekla- 
mations- und Dispositionsübungen. Belelirungen aus der Poetik und Rhetorik im Anschluss an die 
Lektüre Aufsätze {Erzählungen, Beschreibungen, Schilderungen, Übersetzungen aus der fremd- 
sprachlichen Lektüre, Berichte über Selbsterlebtes, auch in Briefform) alle 4 Wochen. — Die Herren 
O.-L Pesch und O.-L. Feld mann. 
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Latein: T St. — a. 4 St. Lektüre. Caesars (lalliselipr Krieg VI und VII; Ovids Verwandlungen 
in Auswahl. — b. (Trammatik: 3 St. Wiederholung und Ergänzung der Tempus- und ^Moduslehre, 
Abschluss der Verbalsjiitax in ihren Hauptregeln. Mündliche und schriftliche Übersetzungen aus dem 
Übungsbuche von Schultz. Alle 8 Tage eine Übersetzung ins Lateinische im Anschluss an Gelesenes 
als Klassenarbeit oder eine häusliche Arbeit. Alle O Wochen statt der Klassenarbeit eine schriftliche 
Übersetzung ins Deutsche. — Die Ordinarien und (2 St. Ovid in Abteilung II) O.-L. Papenheim. 

Griechisch: 6 St. — a. Wiederholung und Ergänzung der Lehraufgabe der III B. Verba auf 
{u und die wichtigsten unregehnässigen Verba. Die Präi)ositionen. Ausgewählte Hauptregeln der 
Syntax im Anschlüsse an das Gelesene. Mündliche und schriftliche Übersetzungen in das Griechische, 
nach Weseners Übungsbuche. Alle 14 Tage eine schriftliche Hausarbeit oder Klassenarbeit im Anschluss 
an den Lesestoif. — b. Lektüre, (zuerst 3, dann 4 St ) Anfangs aus Wesener, dann Xenophoik; 
Anabasis I und IL — Die Herren Prof. Dr. Conrad und O.-L. Dr. Gebbing. 

Französisch: 3 St. Histoire de (-harles XII par Voltaire. Wiederholung und Ergänzung 
der unregelmässigen Verben. Ergänzung der sonstigen Formenlehre. Die syntaktischen Hauptgesetze 
in Bezug auf Gebrauch der Hilfsverben avoir und etre, Wortstellung, Tempora und Modi im Anschlüsse 
an Plötz, Schulgranimatik. Erweiterung des "Wort- und Phrasenschatzes, Sprechübungen, Diktate, 
schriftliche Haus- und Klassenarbeiten. — Herr O.-L. Dr. Ingenbleek. 

Geschichte und Erdkunde: 3 St. Deutsche Geschichte vom Ausgang des Mittelalters bis 
zum Kegierungsantritt Friedrichs des Grossen, insbesondere brandenburgisch-preussische Geschichte, nach 
Pütz. — Phjsische und politische Erdkunde Deutschlands, Erdkunde der deutschen Kolonien, nach 
Daniel. — Kartenskizzen an der Tafel und in Heften. — Die Ordinarien. 

Mathematik: o St. Quotienten, Gleichungen L Grades mit einer und mehreren Unbekannten. 
Potenzen mit ganzzahligen Exponenten. Quadratwurzel. Wiederholung der Lehrsätze über den Kreis. 
(Tleichheit der Flächen, Berechnung und Verwandlung gradliniger Figuren. Proportionen, Anfangsgründe 
der Ahnlichkeitslehre. Die Herren O.-L. Dr. Follmann und Sarrazin. 

Xatnrgeschichte und Phy.sik: 2 St. Die Lehre vom Bau des menschlichen Körpei-s. 
Allgemeine Eigenschaften der Körper. Die einfachen Maschinen. Das Wichtigste aus der Wärmelehre. — 
Die Herren O.-L. Dr. Follmann und Sarrazin. 

Zeichnen: 2 St. Fortsetzung der in III B. geübten Lehre vom i)ers])ektivcu Schein. Her- 
stellung freier, perspektivischer, mit Licht und Schatten ausgestatteter Bilder nach Relief und nach 
ebcnfiächigeu Vollkörpern. — Herr Zeichenlehrer Woytt. 



Untertertia. 

In zwei Parallel-Abteilungen. 

Ordinarien: Die Herren O.-L. Deutschmann, Kautert und O.-L. Künzer. 

Keligionslehre : 2 St. (Beide Abteilungen vereinigt, a. Katholische: Über den Glauben; 
der 9. Glaubensartikel; die Kirchengebote; Sünde und Tugend; die Heiligungsmittel. Nach dem 
Diözesan-Katechismus. Lebensbeschreibungen aus der Kirchengeschichte: Erklärung des Kirchenjahres 
und lateinischer Kirchenlieder. — Herr O.-L. Dr. Kehr ein. 

b. Evangelische: 2 St. Einteilung der Bibel und lieihenfolge der biblischen Bücher. 
Lesung wichtiger Abschnitte des Alten Testamentes, auch Psalmen und Stellen aus Hiob. Wieder- 
holung der 5 Hauptstttcke des Katechismus mit Sprüchen. Erlernung von Liedern. Das Kirchenjahr. 
~ Die Herren O.-L. Dr. Heidsiek und Dr. Barner. 

Deutsch; 2. St. Behandlung prosaischer und poetischer Lesestücke. Belehrungen über die 
poetischen Formen, Auswendiglernen und Vortragen von Gedichten. Zusammenfassender Überblick 
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über die wichtigsten der deutschen Sprache eigentümlichen grammatischen Gesetze. Aufsätze (Erzählungen, 
Beschreibungen, Schilderungen, Übersetzungen aus der fremdsprachlichen Lektüre) alle 4 Wochen. — 
Die Ordinarien. 

Lateio: 7 St. -- a. 4 St. Lektüre: Caesar, Bellum Gall. I— IV mit Auswahl. — b. 3 St. 
Wiederholung der Kasuslehre. Hauptregeln der Tempus und Moduslehre. Mündliche und schriftliche 
Übersetzung fius Schultz, Aufgabensammlung. Alle 8 Tage eine Reinarbeit wie in III A. — Die Ordinarien. 

Griechisch: ß St. Die regelmässige Formenlehre bis zum verbum liquidum einschliesslich. 
Mündliche und schriftliche Übersetzungen ins Griechische aus dem Übungsbuche von ^\'esener. Alle 
14 Tage eine schriftliche Haus- oder Klassenarbeit. — Die Ordinarien. 

Französisch : 3 St. Plrgänzende Wiederholung von Plötz, Elementargrammatik Lektion 54—112 ; 
Plötz, Schulgrammatik Lektion 1, 2, :•), 4, (>. Die notw^endigsten unregelmässigen Verba im Anschlüsse 
au Lektion 7 — 28. Lektüre der Lesestücke der Elementargrammatik. Erweiterung des Wortschatzes, 
Sprechübungen, Diktate, schriftliche Haus- und Klassenarbeiten. — Die Herren O.-L. Dr. Ingenbleek; 
Kanter t und O.-L, Dr. Völcker. 

Geschichte und Erdkunde: o St. Kurzer Überblick über die weströmische Kaisergeschichte 
vom Tode des Augustus; deutsche Qeschichte bis zum Ausgang des Mittelalters. Nach Pütz. — 
Wiederholung der politischen Erdkunde Deutschlands, physische und politische Erdkunde der ausser- 
europäischen Erdteile ausser den deutschen Kolonieen. Nach Daniel. Entwerfen von einfachen Karteu- 
skizzen. — Die Herren O.-L. Dr. DA vis und O.-L. Meyer. ' 

Mathematik: 3 St. Die Grundrechnungsarten und absoluten Zahlen ; Gebrauch der Klammer. — 
Die 4 merkwürdigen Punkte; die Sätze vom Viereck; Kreislehre 1. Teil. — Die Herren O.-L. 
Dr. Follmann und Sarrazin. 

Naturbeschreibung: 2 St. Das natürliche PHanzensystem; ausländische Nutzpflanzen ; Krypto- 
gamen. Die wichtigsten Erscheinungen aus dem Leben der Pflanzen. Übersicht über das Tierreich. — 
Die Herren O.-L. Dr. Follmann und Sarrazin. 

Zeichnen: 2 St. Fortsetzung des in IV. Geübten und Nachbildung südlicher Pflanzen im 
griechischen Ornamente. Lehre von den einfachen mathematischen Körpern und Darstellung solcher 
in (irundriss und Aufriss, desgl. von mustergültigen Gefässen nach Vorzeichnungen des Lehrers. — 
Herr Zeichenlehrer Woytt. 

In zwei Parallel-Abteilungen. 

Ordinarien: die Herren O.-L. Dr. Völcker, Barner und O.-L. Papenheim. 

Religionslehre: 2 St. (Beide Abteilungen vereinigt.) a. Katholische: Die schwierigeren 
Abschnitte der biblischen Geschichte des Alten und des Neuen Testamentes, nach Schuster. Erdkunde 
Palästinas. Das apostolische Glaubensbekenntniss mit Ausschluss des 9. Glaubensartikels Die 10 Gebote 
Gottes, nach dem Diözesan-Katechismus. Erklärung der Ceremonien der hl. Messe, der sonn- und 
festtäglichen Perikopen, sowie einiger leichter lateinischer Kirchenlieder. — Herr O.-L. Dr. Kehr ein. 

b. Evangelische: Einteilung der Bibel. Kirchenjahr. Lesung wichtiger Abschnitte des 
Alten Testaments. Wiederholung des 1. und 2. Hauptstückes des Katechismus und Erlernung des 
3, Hauptstückes mit Luthers Erklärung. Auswendiglernen des 4. und 5. Hauptstückes. Erlernung, 
von Liedern und Sprüchen. — Die Herren O-.L. Dr. Heidsiek und Dr. Barner. 

Deutsch: 3 St. Der zusammengesetzte Satz. Interpunktionslehre. Das Wichtigste aus der 
Wortbildungslehre. Rechtschreibeübungen und leichtere Aufsätze. — Lesen von Gedichten und Prosa- 
stücken. Wiedererzählen des Gelesenen. Vortragen von auswendig gelernten Gedichten; Wiederholung 
von früher gelernten. — Die Ordinarien. 
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Latein: 7 St. Wiederholung der Formenlelire. Die Kasnslehre. Übersetzen ins Lateinische 
nach Schultz, Ubungshuch. Wöchentlich eine schriftliche Haus- oder Klassenarbeit; ausserdem 
schriftliche Übersetzung:en ins Deutsche. — Lektüre aus Cornelius Nepos: Tliemistocles, Aristides, 
Paus«anias, Cinion, Lysander, Thrasybulus, Epaminondas, Hannibal. — Die Ordinarien. 

Französisch: 4 8t. Plötz, Elementargrammatik 1— 10'). Sprechlibun<?en. Diktate. Alle 
14 Tage eine schriftliche Arbeit. — Die Herren O.-L. Dr. Völcker und O.-L. Papenheim. 

Geschichte und Erdkunde: je 2 St. Übersicht über die griechische Geschichte bis zum 
Tode Alexander des Grossen und ül)er die römische Geschichte bis zu dem Tode des Augustus, in 
Anlehnung an die führenden Hauptpersonen. Gelegentlich das Notwendigste über die wichtigsten 
orientalischen Kulturvölker. — Physische und ])olitische Erdkunde von Europa ausser Deutschland, 
insbesondere der Mittelmeerländer. P]ntwerfen von einfachen Kartenskizzen. — Die Herren O.-L. 
Feldmann und O.-L. Deutschmann. 

Mathematik: 4 St. Wiederholung der gewöhnlichen Brüche und der Dezimalbrüche. Einfache 
und zusammengesetzte Regeldetri. Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben. Die Lehrsätze von den 
(Teraden, Winkeln und Dreiecken. Einfache Konstruktionsaufgaben. — Die Herren O.-L. Dr. Foll mann 
und Sarrazin. 

Naturbeschreibung: 2 St. Die \vichtigsten natürlichen Pflanzenfamilien. Einiges über die 
Lebenserscheii^iingen der Pflanzen. — Amphibien und Fische, Insekten. Einzelne Vertreter der übrigen 
Klassen der wirbellosen Tiere. — Die Herren O.-L. Dr. Follmann und Sarrazin. 

Zeichnen: 2 St. Blätter, Blüten, Knospen und andere Teile einheimischer Pflanzen imUmriss 
und teilweise mit Bemalung nach Vorzeichnung des Lehrers. Anleitung, diese Naturformen im Orna- 
mente zu verwenden. — Herr Zeichenlehrer Woytt. 

In zwei Parallal-Abteiltuigeü. 

Ordinarien: Die Herren O.-L. Dr. Ingenbleek, Stürmer und Rautert. 

Religionslehre: 2 St. (Beide Abteilungen vereinigt.) — a. Katholische: Biblische 
Geschichte des N. T. in Auswahl, nach Schuster. Beichtunterricht. Die Lehre von den Geboten und 
den Gnadenmitteln, nach dem Diözesan-Katechismus. Kurze Erklärung kirchlicher Feste und einzelner 
kirchlicher Cerimonien sowie der Sonntagsperikopen. — Herr O.-L. Dr. Kehr ein. 

b. Evangelische: Biblische Geschichte des N. T. Einiges aus der Reformationsgeschichte. 
Wiederholung der 10 Gebote und Erlernung der 3 Glaubensartikel mit Luthers Erklärung. Sprüche 
und Lieder. — Die Herren O.-L. Dr. Heidsiek und Dr. Barn er. 

Deutsch: 3 St. a. 2 St. Prosaische und poetische Stücke aus dem Lesebuch von Linnig. 
Übungen im Vortrag auswendig gelernter Gedichte. Mündliches Nacherzählen. Erste Versuche im 
schriftlichen Nacherzählen, im ersten Halbjahre in der Klasse, im zweiten auch als Hausarbeit. Der 
einfache und der erweiterte Satz. Das Notwendigste vom zusammengesetzten Satze. Rechtschreibe- 
und Interpunktionsübungen in wöchentlichen Diktaten in der Klasse. — h. 1 St. Erzählungen aus der 
Sage und sagenhaften Vorgeschichte der Griechen und Römer. — Die Ordinarien. 

Latein: 8 St. Wiederholung und Erweiterung des Pensums der Sexta. Beendigung der 
Formenlehre. Einige syntaktische und stilistische Regeln. Mündliches und schriftliches Übersetzen 
aus dem llbungsbuche von Meiring. Wöchentlich eine schriftliche Haus- oder Klassenarbeit, sowie 
Reinschriften der letzteren. — Die Ordinarien. 

Erdkunde: 2 St. Physische und politische Erdkunde Deutschlands, nach Daniel. Weitere 
Einführung in das Verständniss des Globus und der Karten. Anfänge im Entwerfen von einfachen 
umrissen an der Wandtafel. — Die Herren O.-L. Mever und Rautert. 
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Rechnen: 4 St. Teilbarkeit der Zahlen. Die vier Griuidrechnungen in gemeinen und Dezimal- 
brüchen. Angewandte Aufgaben. Verwandeln gewöhnlicher Brüche in Dezimalbrüche und umgekehrt. 
Iicgeldetri Aufgaben mit dem Schlüsse auf die Einheit. — Herr Jaeckel. 

Xaturbeschreibung: 2 St. (Beide Abteilungen vereinigt.) Beschreibung vorliegender Pflanzen. 
Einzelne Vertreter'der wichtigsten Ordnungen. Die Wirbeltiere. — Herr O.-lj. Dr. Follmann. 

Schreiben: ^ St. Wiederholung der deutschen und lateinischen Buclistaben in zusammen- 
gehörigen Gruppen. Übung im Schreiben ganzer Stücke aus dem lateinischen Ubuugs- und deutschen 
Lesebuche, meist nach Diktat. — Herr Jaeckel. 

Zeichnen: 2 St. (Tradlinige and krummlinige Gebilde der Ebene im Umriss und teilweise mit 
Benuilung nacli Vorzeichnung des Lehrern«. — Herr Zeichenlehrer Woj'tt. 



In zwei Parallel-Abteilungen. 
Ordinarien: die Herren Oberlehrer Feldmann, Jaeckel und Rautert. 

Religionslehro : i\ St. (Beide Abteilungen vereinigt.) a. Katholische: Biblische Geschichte 
des alten Testamentes in Auswahl, nach Schuster. Das Wichtigste aus der Lehre von dem apostolischen 
(ilaubensbekenntniss und den Geboten, Beiclitunterricht nach dem Diözesan-Katecliismus. Einttbun«»' 
der notwendigen Gebete und Anleitung, der hl. Messe beizuwohnen, sowie kürzere Erklärung der 
Hauptfeste des Kirchenjahres. — Herr O.-L. Dr. Kehr ein. 

b. Evangelische: Biblische Geschichte des alten Testaments. Das 1. Hauptstück des 
Katechismus mit Luthers Erklärung. Wortlaut des 2. und 3. Hauptstücks. Erlernen von Sprüchen 
und 4 Liedern. — Die Herren O.-L. Dr. Heidsie k und Dr. Barner. 

Deutsch: 4 St. — a. Gedichte und Prosastücke aus Linnigs Lesebuch. Übung im Nacherzählen 
und Vortragen von gelernten Gedichten. Redeteile und Glieder des einfachen Satzes. Unterscheidung 
der starken und schwachen Flexion. Rechtschreibe-ITbungen in wöchentlichen Diktaten. — b. 1 St. 
Erzählungen aus der vaterländischen Sage und Geschichte ; Lebensbilder. — Die Herren O.-L. 
Feldmann, Stürmer und Rautert. 

Latein: 8 St. Regelmässige Formenlehre init Ausschluss der Deponentia, eingeübt dui-ch 
mündliche und schriftliche Übersetzungen aus Meiilngs Übungsbuch. Einige elementare syntaktische 
Regeln. Wöchentlich eine halbstündige Klassenarbeit und die Reinschrift dei*selben als Hausarbeit. 
Im letzten Tertial auch besondere in der Klasse vorbereitete Übersetzungen als Hausarbeiten. — 
Die Herren O.-L. Feldmann, Stürmer und Rautert. 

Erdkunde: 2 St. Die nothwendigsten Grundbegriffe aus der i)hysischen und mathematischen 
Erdkunde, in Anlehnung an die nächste örtliche Umgebung. Anleitung zum Verständniss der Karten. 

• ■ 

Oro- und hydrographisQ'he ll)ersicht über die Erdoberfläche, insbesondere über die engere Heimat. — 
Die Herren O.-L. Feldmann und O.-L. Papenheim. 

Rechnen: 4. St. Die vier Grundrechnungen mit unbenannten und benannten ganzen Zahlen : 
ilüuz-, llass- und Gewichtsverhältnisse und deren dezimale Schreibweise. Angewandte Aufgaben. 
Einführung in die Bruchrechnung. — Herr Jaeckel. 

Natarbeselireibung: 2 St. (Beide Abteilungen vereinigt.) Beschreibung vorliegender Blüten- 
pflanzen; im Anschluss daran Erklärung der Formen und Teile der Wurzeln, Stengel, Blätter, Blüten, 
der leicht erkennbaren Blütenstände und der PYUchte. — Beschreibung wichtiger Säugetiere und 
Vögel in Bezug auf Gestalt, Farbe und Grösse nach vorhandenen Exemplaren und Abbildungen nebst 
Mitteilungen über ihre Lebensweise, ihren Nutzen oder Scliaden. — Hen* Sarrazin. 
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Schreiben: 2 St. Einübung der lateinischen und deutschen Buclistahen nacli Besprechung: 
und Vorsclirift auf der Sdiultafel. Verbindiiiif^ der Ruclistahen zu Wortein und Sätzen. T^buiio* hu 
Schreiben lateiniselier Sätze aus dem Ubungsbuolie und kleinerer deutsdiei* Stücke aus dem Lesebu<he. 
— Herr Jaeckel. 



Vom Religionsunterrichte waren 4 katholische Sclüiler befreit, ausserdem des Konlirmanden 
Unterrichtes wegen 4 evangelische. 



Jüdischer Religionsunterricht. 

1. Abteilung, I und II, 2 St. Geschichte der jüdischen Litteratur in Spanien von 1 1 — 15. Jahr- 
hundert. Lebensgeschichte Mendelssohns. Beweis für das Dasein Gottes nach der Religionsphilosophie 
des Maimonides. Ausführliche Begründung der Gebote und Verbote von der Genesis bis Mitte Leviticus. 

2. Abteilung, III — VI, 2 St. Biblische Geschichte von den Richtern bis zur Teilung des 
Reiches. Das Büchlein Esther. Die gottesdienstlichen Gebräuche an allen hervorragenden Tagen 
des .Jahres. — Herr Rabbiner Dr. Singer. 



Teohnisoher Unterricht« 

a. Tnrnen : Im Sommer (> Abteilungen mit je 3 Stunden. Befreit waren auf Grund ärztlicher 
Bescheinigung 22, wegen weiter Entfernung des Wohnortes 37. — Im Winter 9 Abteilungen mit je 
2 Stunden. Befreit w%iren auf Grund ärztlicher Bescheinigung 31 Schüler. — Bewegungsspiele 
wurden, wenn im Freien geturnt werden konnte, fast regelmässig in einem Teile der Stunde vor- 
genommen, häufig auch auf Ausflügen und Spaziergängen. — Die Herren Papenheim, Eisenbach, 
Kauer, und in Vertretung unter Leitung des Herrn Papenheim die Herren Seminaristen Vollmer 
und Donsbach (Chronik 20)» 

b. Singen: Sexta, beide Abteilungen vereinigt. 2 St. Stimm- und Treffübungen. Erlernen 
der Noten und der leichtesten Ton- und Taktarten. Einstimmige Lieder. 

Quinta, beide Abteilungen vereinigt. Fortsetzung und Erweiterung der Sexta-Lehraufgabe. 
Tonarten bis zu vier Vorsatzzeicken. Ein- und zweistimmige liieder. 

Engerer Chor, 170 Schüler aus VI— I. 3 St. (1 St. für Sopran und Alt, 1 für Tenor und 
Bass, 1 für den Gesammtchor). Einübung vierstimmiger Gesänge, daneben theoretische Unterweisungen 
— Dieselben Stunden wurden zeitweilig für die Einübung kirchlicher Gesänge verwandt. — Heri- 
Kirchesch. 

c. Wahlfreies Zeichnen: 2 St. für 12 Schüler der I. und II. Schattierte Bleistift- und 
Kreidezeichnungen nach Drehkörpern. Bemalte Flachornamente und Umrisse des menschlichen Kopfes. 
Architektonische Risse, den griechischen Tempel oder Teile desselben darstellend. Untermalte und 
überschattierte Bleistiftskizzen nach lebenden Topfpflanzen. Schattierte Kreidezeichnungen nach 
plastischen Ornamenten und Gypsabgüssen. — Herr Zeichenlehrer Woytt. 
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1. Klasse. 

Ordinarius: Herr Lehrer Kau er. 

Religionslehre: 2 St. a. Katliolische: cia, Einprägung der uot\vendio*sten Gebete und 
Krklärung wichtiger (Tlaubenswahrlieiten. 1 St. — Herr riyuinasial-O.-L. Dr. Kehrein. bb. Biblische 
Geschichte. 1 St. — Herr Eisenba eh. 

b. Evangelisclie: Biblische Geschichte, Sprüche, Gebete und Kirchenlieder. — Der Ordinarius. 

Deutsch: 10 St. a. Leseübungen zur Erzielung sinngemässer Betonung im Lesen von Stücken 
in deutscher und lateinischer Schrift; Wiedergeben des Gelesenen und freies Schreiben desselben: 
Auswendiglernen gelesener und erkbärter leichter Gedichte. :> und -/, St. — Der Ordinarius. 

b. Orthographie: Behandlung und Einprägung einzelner Regeln, Übungen verbunden mit 
Diktierschreiben. 3 St. — Derselbe, 

c, Grammatik: die Wortlehre, der erweiterte einfache Satz mit seinen Bestandteilen. ;> St. 

— Derselbe. 

Rechnen: 5 St. Die vier Grundrechnungsarten mündlich und schriftlich im unbegrenzten 

Zalilenraume, das Rechnen mit einfach und mit mehrfach benannten ganzen Zahlen. — Derselbe. 

Schönschreiben: 372 ^^' Deutsche und lateinische Schrift verbunden mit Taktschreiben. 

— Derselbe. 

*• 

Singen: V2 St. Übungen zur Bildung der Stimme und des Gehörs, Einübung leichter Schul-, 
Volks- und Vaterlandslieder. -^ Derselbe. 

Turnen: IV« St. Ausserdem wurden nach jeder Schulstunde 10 oder 15 Minuten larig Turn- 
und Bewegungsspiele auf dem Turnplatze oder dem Schulhofe vorgenommen. — Derselbe. 

2. Klasse. 

Ordinarius: Herr Lehrer Eisenbach. 

Keligionslehre : 2 St. Mit der 1. Klasse vereinigt. 

Deutsch: 7 St. a. S^/s St, mit der 1. Klasse vereinigt, Leseübungen in deutscher und 
lateinischer Schrift zur Erreichung mechanischer Fertigkeit, Anstrebung sinngemässer Betonung mit 
Beachtung der Interpunktionszeichen, Wiedergeben leichter Lesestücke, Auswendiglernen gelesener und 
erklärter leichter Gedichte. 

b. Orthographie und Grammatik: Fehlerfreies Abschreiben aus dem Lesebuche, freies 
Schreiben gelesener leichter Sätzchen und gelernter Sprichwörter, besondere Übungen verbunden mit 
Diktierschreiben, Kenntnis der Haupt-, Eigenschafts- und Zeitwörter, Deklinationsübungen. 3 St. 

— Der Ordinarius. 

Rechnen: 6 St. Wiederholung des kleinen Einmaleins, die ihm entsprechenden Fälle des 

Teilens und Inhaltsuchens ohne und mit Resten, die vier Grundrechnungsarten im Zalilenraume von 
1 bis 1000, Addition und Subtraktion mit grösseren ganzen Zahlen. — Derselbe. 

Schönschreiben: SVs St. Die deutsche Schrift. Mit der 1. Klasse vereinigt. 

Singen: -/a St. Mit der 1. Klasse vereinigt. 

Turnen: IV2 ^^' ^^^^ ^^^ 3. Klasse vereinigt. 
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3. Klasse. 

Ordinarius: Herr Lehrer Eisenbach, 

Keli^ionslehre: 2 St. Mit der 1. Klasse vereini^^t. 

Deutsch: 5 St. Lautrichtip:es Lesen leichter Sätze in Schreib- nnd Druckschrift, fehlerfreies 
Abschreiben des Gelesenen. Zerleß:en kleiner Sätze in Wörter und der Wörter in Silben, Lautieren 
und Buchstabieren, freies Schreiben vorgfesprochener leichter Wörter. Der Ordinarius. 

lleclmen: T) St. Die Kenntnis des Zahlenraunies von 1 bis 100, das Zerlegen, Zuzählen und 
Abziehen der Grundzahlen in diesem Zahlenraunie, das kleine Einmaleins. Derselbe. 

Schönschreiben: 27» St. Di'e deutsche Schrift. Derselbe. 

Turnen: 1^', St. Mit der 2. Klasse vereinigt. 



i 




Judischer Religionsunterricht. 



Klasse 1, 2 und 3 vereinigt. Biblische Geschichte von Joseph bis zur Oflenbarung am Sinai. 
Das Passahfest. — Herr Kabbiner Dr. Sin": er. 






Verzeichnis der eingefulirten LehrbUclier. 



A. Oynmasiam. 



Faoli. 



lUIisrion. 



Lehrbuch. 



DrutKrb. 



Liit4*iu. 



<«rif«lils4^li. 



a. kathoIUche: 

Dreher, Lehrhnch der katholischen Religion. Erster Teil, 

Dasselbe, zweiter und vierter Teil. 

Dassel l)e, dritter Teil. 
Das griechische Nene Testament. Ansgabe Tischendorf. 
.^»••httster, Itiblische (teschichte des alten und des neuen Testamentes. 
Der Dtözesan-Katechismus. 

b. erani^elische: 

Zahns biblische Historien. 

Der kleine Katechismus Dr. M. Luthers. 

Die Bibel nach der Tberseunng Dr. M. Luthers. 

Link, Hilfsbnch für den evangel. Reliofionsunterricht. 

Das griechische Neue Testament. 

Tonfessio Augustana 

Spruchsammlungf zum Auswendiglernen. 

Linnig, Lesebuch. Erster Teil. 

Dasselbe, zweiter Teil. 
Worbs, Lesebuch für die ol)eren Klassen. 

Siberti-Meiring, Seh n 1 gram matik. 

Meiring-Fisch, <>rammatik. 

Meiring-Fisch, rbungsbücher für VI und V. Je nach der Klasse. 

Schultz. Aufgabensammlung zur Kinilbnug der lateinischen Syntax. 

Hemmerling, rbnncrsbnch zum t*bersetzen. Teil L 



PninzÜsisch. 



Ilfbrfiisrb. 



Uesrblrhte. 



Koch, Schnlgramiuatik. 
Wesener, Griechiches Elementarbuch. 
Dasselbe, Teil IL 



Teil I. 



Klasse. 



PlÖtz, Elementargrammat ik. 
Plötz, Schul grammatik. 



Seffer, Elcnientarbuch der hebräischen Si»T«cbe. 
Die hebräische IJiliel. 

Pütz, Grundriss fiir die oberen Klassen, I. IJand. Das Allerlum. 

Dasselbe. U. Band. Das Mittelalter. 

Da&selbe, III. Band. Die neuere Zeit. 
Pütx, Gmndriss fUr die mittleren Klassen. I. Band. Das Altertuu). 
Piltz, Grundriss der deutschen (beschichte för die mittleren Klassen. 
Pütz, Leitfaden der preussischen (beschichte. 



IIB 
IIA-in 

JA 

HA I 

VI-IIIIJ 

VI-lIl 

Vl-V 

VI-I 
IV- 1 

iii-1 
1 

JA 
Vl-I 

YI^V 

IIl— IIB 

IIA-I 

VI -III 

II-I 

VI— V 

IV-III 

II 

III-I 

HIB 

IIIA 



IV 

ni-i 

IIA-I 

I 

• 

IIA 
IR 
lA 
IV 

iH-im 

IIIA-IIB 
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• 

Fach 


Lehr b w c h. 


Klasse. 


(«eo;;ni|>liie. 


])anicl, Leitfaden der (ieo^rapliie. 


V-III 




*Laii;i:o. Volksscliul -Atlas, gfebuiuleii. 


VI-IIl 




♦Vellmgpen n. Klasiiii^rs Kleiner (lescliichtsatlas, ^n-lmiiden. 


IV-IIB(I) 




♦l*utzf»:er, HistoriKcher SchulatUiH*) t^ebiinden. 


(HA-I) 


Kccliiioii, 
3Iatiu'niatik. 


Kranke, AritlimetiscIieH Kxempolbncli, Ausgabe A. 1. Hott. 
Dasselbe, 2. Heft. 


VI-V 

V IV i 




JJoyman, (ieonietrie der Kbene. 


IV-I ' 




IJoyman, Trij^onometrie und Stereoniotrie. 


II-I 


, 


Hein, Saiiinilungf von Aufgal>en. 


III I 




Schlömibdi, Fünfstellige Logarithmen. 


11 -I 


lMi)slk. 


]>oynian, Lehrbuch der Physik. 


II-I 


(fcsaiij?. 


Ludwig-Krk, Süngcrhain, Jleft II. 
Dasselbe, Heft II und lU. 

B. Vorschule. 


VJ V 

Fntrercr 

(bor. 


Religriou. 


a. katholiäche: 






Der kleine Diözcsau-Katevhisnius. 


1 




Schuster, biblische Cieschichti^ des allen und des neuen Testamentes. 


II-I 




b. evangelische: 






Zahns biblische Historien. 


II-I 


DimiIm'Ii. 


Lndtvig, Deutsche Fibel. , ' 


III 


• 


Ludwi^r, Erstes Scliulbucli für Kinder. 


m 




Deutsches Lesebuch für Volksschulen. Teil I. 


11 I 


KlM'IllU'U. 


Terlinden, Rechenbuch für Volksschulen. Heft 1, 


II 




Dasselbe, HeVt II. 


I 

* 



*) Bei NeuanschaÜungen. Schon vorhan<l»*ne antlere Atlanten können weiter gebraucht werden. 
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— so- 
ll. Vorfilguiigen der vorgesetzten Behörde. 

Mit Beginn des Schuljahres 1892/93 sind die neuen Lehrpläne in Wirksamkeit p:ctrcten. Die 
Zahl der Stunden, die durch sie für die vei'schiedenen Fächer festgesetzt sind, sowie die Verteilunjr 
des Lehrstoffes auf die einzelnen Klassen ergeben sich aus der Tabelle S. 19 und der auf S. i':^ 
beginnenden Übersicht, deren Angaben in allen wesentlichen Punkten den Bestimmungen entsprechen. 

Aus der Fülle der getroffenen Änderungen heben wir nur Folgendes hervor: 

1. Der Lehrstoff* ist so vertheilt, dass mit IIB, in Berücksichtigung der zahlreichen Schüler, welche 
nach Besuch dieser Klasse die Anstalt verlassen, ein gewisser Abschluss der Vorbildung eintritt. 

2. Das Deutsche hat eine Vermehrung der Wochenstunden um 5 erfahren; (2(> in VI— 1, einschl. 
je 1 Stunde Geschichtserzählungen in VI — V), das Lateinische (zusammen ()2 Stunden) eine 
Verminderung um 15, das Griechische (o6 Stunden; eine solche um 4, das Französische 
(19 Stunden) um 2 Stunden. Letzteres tritt jetzt erst mit IV ein, hat aber in HIB und 111 A 
drei Stunden statt der früheren zwei. 

3. Das Zeichnen ist in VI fortgefallen, dafür aber in HIB und III A für alle Schüler verbindlich 
geworden. 

4. Jede Klasse hat jetzt wöchentlich 3 ganze oder <> halbe Stunden Turnen. 'Diese Bestimmung 
war im M'inter wegen Mangels einer ordentlichen Turnhalle nicht durchführbar.) 

5 Als neues, wenn auch wahlfreies Fach ist für IIA bis lA das Englische mit 2 St. wöchentlich 
eingetreten. 

Aus der Ordnung der Reifeprüfung ist bemerkenswert: 

„Die Keifeprüfung ist eine schriftliche und eine mündliche. — Zur schriftlichen Prüfung 
gehören: ein deutscher Aufsatz, eine Ubei'setzung aus dem Deutschen in das Lateinische, je eine 
Übersetzung aus dem Griechischen und dem Französischen m das Deutsche, und in der Mathematik 
vier Aufgaben, und zwar je eine aus der Planimetrie, Stereometrie, Trigonometrie und Algebra." 
ferner für die Schüler, welche sich einer Prüfung im Hebräischen unterziehen wollen, die Übersetzung 
eines leichten Abschnittes aus dem Alten Testament nebst grammatischer Erklärung. 

„Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die christliche Keligionslehre, die lateinische 
und griechische Sprache, die Geschichte und Mathematik". 

„Eine Befreiung von der mündlichen Prüfung erstreckt sich entweder auf die ganze Prüfung 
oder auf Teile derselben. 

a. Die Befreiung von der ganzen mündlichen Prüfung hat dann einzutreten, wenn der Schüler bei 
tadellosem Betragen sowohl in sämtlichen verbindlichen Fächern vor Eintritt in die Keife- 
prüfung, als auch in sämtlichen schriftlichen Prüfungsarbeiten mindestens das Prädikat „genügend- 
ohne Einschränkung erhalten hat. 

b. Die Befreiung von Teilen der mündlichen Prüfung hat einzutreten 

a. in Fächern, welche nicht Gegenstand der schriftlichen Prüfung sind, wenn das über die 

Klassenleistungen abgegebene Urteil mindestens „genügend" ohne Einschränkung lautet; 
p. in Fächern, welche auch Gegenstand der schriftlichen Prüfung sind, wenn überdies die schrift- 
lichen Arbeiten mindestens das Prädikat „genügend" ohne Einschränkung erhalten haben. 
Dem Prüfling steht frei, im Falle von b auf d^e Befreiung zu verzichten." 
^AVer die Keifeprüfung einmal nicht bestanden hat, darf zur AViederholung derselben, mag er 
ferner ein Gymnasium besuchen oder nicht, höchstens zweimal zugelassen werden. Dem Nichtbestehen 
der Prüfung wird, ausser in dem P'alle der Erkrankung, das Zurücktreten während der Prüfung 
gleichgeachtet." 
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Am Schlüsse (los (>. Jalirgaii^es, d.h. der IIB findet eine sogen. Ahschlussprüfung* statt. — 
Von dem Bestehen derselben ist die Vorsetzun»- nach II A und die Erlanpfung des Zeuj;- 
nisses über die wissenschaftliche Heiahigfiin«? fUr den einjährigen Dienst abhängig. 
Ansserdem befähigt sie ftir die Zulassung „zu allen Zweigen des Subalterndienstes, für 
welche bisher der Nachweis eines siebenjährigen Schulkursus erforderlich war" (Bekannt- 
machung des Reichs- und preussischen Staatsanzeigers vom 14. Dez. 1891). 

,Die Abschlussprüfung ist „nichts weiter als eine mit gewissen Formeln umgebene Versetzungs- 
])rnfung, Avie sie bereits an vielen Anstalten bestanden hatte." Sie erstreckt sich nur aut die Lehraufgabc 
der Untersekunda un|il soll dieselbe in keiner Weise erschweren. 

Im Einzelnen ist zu bemerken : 

„Zur schriftlichen Prüfung gehören: ein deutscher Aufsatz, je eine Übersetzung aus d 
Deutschen in das Lateinische, in das Griechische und in das FranzösischCj zwei Aufgaben aus d 
Mathematik und eine aus der elementaren Körperberechnung." 

„Die mündliche Prüfung erstreckt sich auf die christliche Keligionslehre, die lateinische 
und griechische Sprache, die Geschichte und die P^rdkunde. sowie die Mathematik". 

Für die Befreiun<^ von der mündlichen Prüfung gelten dieselben weitgehenden Bestiuimungen 
wie bei der Reifeprüfung, 

Die Abschlussprüfung darf nur einmal wiederholt werden. Ob diese AMederholung bereits am 
Schlüsse des folgenden Schulhalbjahrcs (d. h. zu Herbst) stattfinden darf, unterliegt noch näherer 
Bestimmung. 




.-vj 



lll. Chronik. 

1. Das Schuljahr 1892/93 begann am 2(>. April mit einer hl. Messe für die katholischen und einer 
Andacht für die evangelischen Schüler. Der wissenschaftliche Unterricht war bis Mitte Oktober 
auf die Zeit von TVs — 1-^» zusammengelegt. 

2, Mit dem I.Juni trat der Unterzeichnete, bis dahin Direktor des Gymnasiums zu Düren, auf Grund 
der Ernennungsurkunde vom 18. April 1892 sein Amt als Direktor des hiesigen Gymnasiums an. 

Die Einführung, der ein feierlicher Gottesdienst voranging, erfolgte am 13. Juni durch den 
Geheimen Regierungs- und Provinzial-Schulrat Herrn Dr. Deiters in ötfentlicher Feier anf der 
Aula. Zahlreiche Anwesende, insbesondere auch Seine Excellenz der Herr Oberpräsident Nasse, 
ehrten dieselbe durch ihre Gegenwart. In seiner Rede, die vornehmlich die Aufgaben der höheren 
Schule und die Pflichten eines Direktors derselben behandelte, gedachte der Einführende auch 
in warmer und ehrender Weise des verdienstvollen vorigen Leiters der Anstalt, des am 
*J. Januar 1892 verstorbenen Gymnasialdirektors Herrn Dr. Binsfelil, der fast volle 17 Jahre 
hindurcli die Anstalt mit ausgezeichnetem Erfolge geleitet hatte. (Vgl. den Nachruf im .vorigen 
Programm S. 10). Auch der Unterzeichnete widmete dem DAliingeschiedenen als seinem früheren 
Lehrer und Vorgesetzten gebührende Worte der dankbaren Erinnerung und Verehrung. 

Es ist dem Unterzeichneten eine liebe und angenehme Pflicht, seiner vor- 
gesetzten Behörde, dem Lehrercollegium, und allen, welche seinen Eintritt in das 
neue Amt mit teilnehmenden Wünschen begleitet haben, auch an dieser Stelle 
seinen tief empfundenen Dank auszusprechen, 
y. Mit dem 1. Juni ward der mit der zwischenzeitlichen Leitung der Anstalt betraut gewesene 
erste Oberlehrer derselben, Herr Professor Dr. (Jonrad, seiner diesbezüglichen Obliegenheiten 
entbunden. Die Verdienste die er sich in seinem langjährigen Lehramte erworben, die Umsicht 
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welche er bei der inülievolleii Leituuj? der Direktions<?escliäfte bewiesen, fanden bei der unter 
Xr. 2 erwähnten Feier eine allseitig beürrUsste Anerkennung;. Es wurde ihm der von Seiner 
irajestät dem Kaiser nnd König verliehene Rote Adlerorden IV. Klasse überreicht. 

4, Am 8. Jfai wurden von dem Hochwürdigsten Henn JUschof Dr. Michael Felix Komm in der 
Pfarrkirche zu Ehrenbreitstein 36 Schüler gefirmt und am !?(>. Hai, dem Feste Christi Himmelfahrt, 
emi)fino:en 24 die erste hl. Kommunion. 

T). Vom 14. — 20. Juni war Herr Professor Dr. (-onrad gesundheitshalber beurlaubt. 

(). Am 7. Juni ertrank beim Baden im Itliein an der Horchheimer Hriicke der Untersekundaner 
Fuckel. Das Gymnasium verlor in ihm einen braven nnd fleissigen Schüler. 

7. Am 15. Juni, dem Sterbetaofe des hochseligen Kaisers Friedrich, fand in der Aula eine Gedächtnis- 
Feier statt. Die anderen Gedenktage wurden in den einzelnen Klassen durch Ansi)rachen seitens 
der Ordinarien und Deklamationen der Schüler begangen. 

5. Die Herbstferien dauerten vom 15. August einschliesslich bis zum 19. September einschliesslich. 

l). Mit dem 1. November trat der bis dahin beurlaubte Oberlehrer Künzer wieder in Thätigkeit. 
Er übernahm einen Teil des Unterriclites des Herrn Rautert, der seinerseits die Stunden des 
Herrn Stürmer erhielt. Nur Deutsch und Latein in V- behielt dieser bis Weihnachten bei. 

10. Ein hartnäckiges Knieleiden nötigte den Oberlehrer Dr. Heidsiek dreimal auf längere Zeit den 

« 

Unteiricht auszusetzen, vom 30. Juni — 12. Juli, vom 4. November — 3 Dezeuiber und vom 
15. Dezember — Weihnachten. Während für die übrigen Fächer die Kollegen eintraten^ 
übernahm den evaug. Religionsunterricht Herr Pfarrer Zander von Ehrenbreitstein. Mit Januar 

« 

ward Herr Dr. Heidsiek ein längerer Urlaub bewilligt und zu seiner Vertretung Herr Di. Bainer 
berufen. 

11. Vom 5. — O.Dezember unterzog der Geheime Regierungs- und Pro vinzial -Schulrat HeiT Dr. Deiters 
die Anstalt einer Revision. Er wohnte insbesondere dem deutschen Unterrichte in allen Klassen bei. 

12. Die Weihnachtsferien dauerten vom 23. Dezember Mittags bis zum 6. Januar einschliesslich. 

13. Von Mitte Januar an bis zum 15. Februar musste Herr Sarrazin in Folge einer P]rkrankung den 
Unterricht aussetzen. Er ward teils durch Kollegen teils durch den Schulamtskandidaten Herrn 
Kerper von hier vertreten. 

14. Auch Herr Feldmann w^ar durch Krankheit vom 17. — 25. Januar nnd vom 30.* Januar — 12. Februar 
am Unterrichten gehindert, desgleichen Herr Jaeckel vom 16. März bis zum Schluss. 

15. Vom 12. — 17. Januar war Herr Dr. Triemel, vom 19. — 21. desselben Monates Herr Dr. Barner 
besonderer Angelegenheiten wegen beurlaubt. 

1(5. Der. Geburtstag Seiner Majestät des Kaisers und Königs wurde am 27. Januar mit Gottesdienst 
und durch eine Feier auf der Aula, welche durch die Anwesenheit zahlreicher Eltern und Freunde 
der Anstalt gehoben ward, in üblicher Weise festlich begangen. Die Rede hielt Herr Oberlehrer 
Feldmann. 

17. Am 19. Februar wnirde in der Gymnasialkirche zur Feier des fünfzigjährigen Bischofsjubiläums 
Seiner Heiligkeit des Papstes ein Hochamt gehalten, dem die katholischen Lehrer bei%vohnten. 

\^. Die schriftliche Reifeprüfung fand vom IS.— 21. Januar statt, die mündliche unter dem Voi-sitze 
des Geheimen Regierungs- und Provinzial-Schulrats Herrn Dr. Deiters am 27. Februar. Vgl. die 
Übersicht in den statistischen Nachrichten. 

19. Die schriftliche Abschlussprüfung der II B wurde vom 22. — 25. Februar abgehalten, die mündliche, 
für die der Unterzeichnete zum Kgl. Kommissar ernannt worden war. am 21. und 22. März, Das 
Ergebnis wird vorschrifts massig erst bei Austeilung der Tertialzeugnisse bekannt gegeben werden, 

20. Die Kandidaten des höheren öchulamtes, die Herren Donsbach, Jacobs, Vollmer, hatten als Mit- 
glieder des hiesigen pädagogischen Seminars im 2. Halbjahre bestimmte Unterrichtsstunden unter 
Leitung der betreffenden Fachlehrer zu erteilen und waren ausserdem nielu-raals in Vertretung thätig. 
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ly. statistische Mitteilungen. 

A. Übersieht über die S^hülerzabl und deren Yeriinderiiniren. 
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Gymnasium 








B. 


Vorschule 
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VI 
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I 


II 


III 


Se. 


1. IJestand am 1. Februar 18!)2 


28 


2a 
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2. Abiran;f bis zum Sohlnss de« Sclinl- 
jahres 1891/92 
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.•)a. Zuscanif durch Versetzung* zu 0>tern 
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yb. Zui^anff durcli Aufnahme zu 0?fteru 
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l. Schülerzahl am Anfang des Schul- 
jalires 1892/9:J 
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li. Abfifauj[>: im ^!ommerseme.ster 
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7a. Zußfanir durch Versetzuii«' zu 
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7b. Zutranir durch Aufnahme zu 
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S. Schülerzahl zu Aufanß: des Winter- 
semesters 
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U. Zugang im Wintersemester 
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10, Ab<»:an<^ im Wintersemester 
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11. Schülerzahl am 1. Februar 189;j 
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28 
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12. Durchschnittsalter am 1. Febr. 189:J 
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Für den Unterricht waren die Klassen VI— Uli in je zwei Abteilungen geteilt. Vgl. S. 19. 



B. Übersicht übev die Religions- and Heimatsverhältnisse' 







A. Gymnasium 






B. Vorachule 






Kath. , 

1 


Evang. Dias. Jüd. 

1 


Einh. 


' Ausw.] Ansl. 


Kath. 


Kvang. ,lüd. 

\ 


Einh. Ausw. 


Ausl. 


1 . Am Anfang d. Sommersemesters 
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126 1 — ; 20 


29a 


12a 1 - 


a2 


; a4 7 
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2. Am Anfang d. Wintersemesters 
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119 ; — 21 
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118 — 


ai 


, ae 7 


72 2 
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a. Am 1. Februar 189a 


258 1 


119 ' — ' 21 
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106 , — 

1 


ai 


1 a(; 7 
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Pas Zeugnis für den einjährigen Dienst haben erhalten Ostern 1892: 40, Michaelis: 9. Davon sind zu einem 
praktischen Berufe abgegangen Ostern: 11, Michaelis 8. 
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C- Übersicht über die Abitarienten. 






CB 



Namen 



GeLiirtstag 



Geburtsort Konf. ^ 



Dej Vaters 



Hier 
am i„ ' ^ 

^*y"'- Prima ^^ewfthlter 



Stand 



\VohiK)rt 



niislum 



.fahre 



Beruf 



1 Breuii*r> .Tulins 



)> Coyni, Otto 



:\ Deiters, Paul 



4 G refrntli, Peter 



r» K eui cn, Joj^epb 



r» Keunner ifli, Gfif. 



7 Locnartz, (toor£>: 



S Monrcal, Poter 



DI M osl e r, Karl 



101 M aller. Anton 



11 N iekniir, .lohann 



12 Tianke. Friedrich 



l;p RadrziewskVjFlx. 



14 Rosentlial, Adolf 



15 Sehirmer, .Instns 



1<; Soliffuiann, Paul 



17 Sor«:, Paul 



IH Stadel mann ^ Otto 



S. Fehr. lS74j Kirchen, 

Kr. Altenkirchen 

h*. .Jan. 1874 Altenkirchen 



kath. 



t Stations- 
vorsteher 



Linz 



Medizin 



evang. l\e£»:iernnj>:s- 
Botenmeii^ter 



Ooblenz 10 2 Postfach 



Vi. Apr. 187') Konitz in Westpr. kath. '(ieh.TIegierun|js- Cohlenz 7^/^ 

,u. Prov.-Schulrat 



4. Anff. 1872 



Linz 



kath. ' t Landwirt Linz 



2 Philoloijio 



2 Thcolooie 



12. Dez. 1871 Wahn, kath. 

Kr. Mülheim a. t^h. , 



Eisenbahn- 
httriehs Sekretär 



Bonn 10 3 Medizin 



18. Sept. 1874 



Köln ovansf. (icneral-A^^nt Tohlenz 10 2 



Bochts- 
Avissenschaft 



7. .Tuni 187;") Cohlenz 



kath. .lustizrat u 
Hechts- Anwalt 



Cohlenz 



9 



0. r)cz. 1871 Moselweiss kath. f Bäcker Mosolweiss 



28. Sept. 1872' Wetter, kath. t Fabrikbesitzer Cohlenz 

B.-Bez. Arnsberir ; 



J>V, 



11 



2 Rechts- 

wissenschaft 

2 Medizin 



2 Bechts- 

wissenschat't 



20. März 1874 Oherlahr, kath. 

Kr. Alteukirchen. 



Lehrer 



Coblenz 10 2 Theolo^i« 



10. März 1872 Moselwciss kath. Ackerer Moselweiss (J 



4. März 1873 



(■ob lenz 



kath. Postsekretär Coblenz 10 



28. Dez. 1874 Dortmund evauff. Kaufmann Coblenz 



J) 



^ 

* 



II. Au<?. 187:3 Mayen 



israel.* Kaufmann 



Mayen 



1. April 1874 St. Ooar ' kath. 



Oberförster St. Goar 8 



18. Auß". 187r) Coblenz ßvanj*'., Kaufmann Cohlenz 



211. Juni 1874 



Dierdorf kath. Oberförster i Dierdorf 7 



2. Febr. 1874 Oberlahnstein evang:., Fabrikbesitzer Oberlahnstein 7 



Theolox»:!« 



Postfach 



3Iasohinen- 
baufach 

Reehts- 
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V. Sammlung von Lehrmitteln. 

I. Die Lelirerbibliothek erhielt durch Anschaffung aus etatsmässigen Mitteln folgeudeu 
Zuwachs: 1. Die Fortsetzungen folgender Zeitschriften und Werke: Rheinisches Museum für Philologie 
von Kibbeck nnd Bücheier; Neue Jahrbücher für Pliilologie und Pädagogik von Fleckeisen und Masius; 
Archiv für Lateinische Lexikographie und (Trannnatik von Wölffiin; Lyon, Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht; Hoffmann. Zeitschrift für den mathematischen und )iatur Wissenschaft liehen Untenicht; 
Müller, Zeitschiift für das Gymnasialwcisen: Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Ehein- 
lande; Centralblatt für die genante Unterridits Verwaltung in Preussen; Verhandlungen der Direktoren- 
Versammlungen in Preussen ; Keth wisch, Jaliiesberichte über das höhere Sclmlwesen; Grimm, Deutsches 
Wörterbuch; Suphan, Herders Werke: Fügner, Lexicon Livianum; (TÖdeke, Grundriss zur Geschidite der 
deutschen Dichtung, 2. Auflage: Wackernagel-Martin, Geschichte der deutschen Litteratur; Neudrucke 
deutscher Litteraturwerke des 1(). und 17. Jahrhunderts: Lateinische I^itteraturdenkmäler de» XV. 
und XVL Jahrhunderts: Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, her. v. J. von Müller; 
Maurenbrecher, C. Sallusti Grispi Historiarum Reliquiae; ('orpus Inscriptionum Atticarum; Politische 
Korrespondenz Friedrichs des Gjossen; 0. liibbeck, Gescliichte der Mmischen Dichtung (Schluss): 
Chroniken deutscher Städte vom 14. bis ins 10. Jahrb.: K. Lamprecht, Deutsche (icschicht^: H. Baum- 
garten, Geschichte Karls V: Schorn, p]iflia Sacra (Schluss): Inama von Sternegg, deutsche Wirtschafts- 
gescli.; V. Sybel, Geschichte der Kevolutionszeit 4. und f). Hand: L. Ennen, Geschichte der Stadt 
Köln, 4. u. r>. Band; Schliephake, Geschichte von Nassau (Schluss i: Lessings sämtliche Schriften, h. von 
Lachmann, 3. Auflage; Thukydidesed.Poppo-Stahl: StatistischesJahrbuch der höheren Schulen Deutschlands; 
Kitschi, Macci Plauti Comoediae. — 2. A. ,Ioost, Was ergiebt sich aus dem Sprachgebrauch 
Xenophons in der Anabasis?; Murray. Organisation des liöheren Scliulwesens in den Vor. Staaten 
Ainerikas und- in England; Menge, Trauer und Treue; W. Pütz, Historische Darstellungen und 
Gharakteristiken, 3. Aufl. li. von J. Asbach: W. Pütz, Vergleichende Erd- und \'ölkerkunde, 3. Aufl. 
Neu bearb. von A. Auler: A. Biese, Das Kheinische Germanien in der antiken Litteratur; Marx, 
Geschichte des Eizstiftes Trier, 4. Band; Scliuchardt, SchliemUnns Ausgrabungen im Lichte der heutigen 
\\'issenschaft; Gesammelte Schriften und Denkwürdigkeiten des General-Feldmarschalls Grafen H. von 
Moltke, L — 7. Band: M. W. Götzingers deutsche Dichter, h. von Ernst Götzinger, T). Aufl.: A. Kiessling, 
Q. Horatius Haccus, 3 Bände; K. Oehler, Klassisches Bilderbuch; Preuss. Index Demosthenicus: Bender, 
Hom und Römisches Leben im Altertum: Liunig, Deutsche Sprachlehre; Deutsche Landes- und 
Provinzialgeschichte ; W. Prelhvitz, Etymologisches Wörterbuch der griechischen Sprache; J. verbeck, 
Geschichte der Griechischen Plastik, 4. Aufl.; Hosius. M. Annaei Lucani de hello civili libri X: 
H. Menge, Des Horatius Flaccus Oden und Epoden; Münch, Neue Pädagogische Beiträge; Otto, 
Hohenzollern. 

Geschenke. Von Frau (lymnasial-Direktor Dr. Binsfeld wurde uns in hochherziger Weise 
die gesamte reichhaltige Bibliothek ihres verstorbenen Gemahls tiberwiesen. Der Unterzeichnete 
wiederholt hier den Dank der Anstalt für diese in doppelter Hinsicht wertvolle Zuwendung. — An 
anderen Geschenken, für welche ebenfalls der geziemende Dank abgestattet wird, erhielt die Bibliothek : 
1. Von dem Kgl. Unterrichtsministerium: Th. Wölfer, Die geologische Spccialkarte und die landwirt- 
schaftliche Bodenschätzung in ihrer Bedeutung und Verwertung für Land- und Staatswirtschaft, mit 
2 Tafeln, Berlin 1892; F. Freh, Die Devonischen Aviculideu Deutschlands. Ein Beitrag zur Systematik 
und Stammesgeschichte der Zweischaler. Berlin 1891; Atlas zu den Abhandlungen der geologischen 
Specialkarte von Preussen und den Thüringischen Staaten. Band IX, Heft IIL Berlin 1891 : Geologische 
Specialkarte von Preussen und den Thüringischen Staaten, 44, Lieferung, Gradabteilung 07. «Berlin 
1892; Erläuterungen zur Geologischen Specialkarte von Preussen und den Thüringischen Staaten, 
44. Lieferung. Berlin 1892; A. von Keinacli, das Rotliegende in der Wetterau und sein Anschluss 
an das Saar-Xaliegebiet. Berlin 1892; H. Eck, Geognostische Beschreibung der Gegend von Baden- 
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Baden; ßotheiifels, Genisbacli und Herrenalb. Berlin 1892. —2. Vom Verfasser, Jugend-Erinnerungen 
von Eugen Richter, Mitglied des lieiclistages : — 3. Vom Verfasser: H. Strack, Der Blutaberglaubc in 
der Menschhieit, Blutmorde und Blutritus. 4. Aullage, München 1892. — Ausserdem erhielt die Bibliothek 
von mehreren Verlagsbuchhandlungen eine grössere Anzahl von Schulbüchern zum Geschenke. 

IL Die natargeschichtliclie Lehrmittelsammlung erhielt an Geschenken, für die nicht 
minder der gebührende Dank ausgesprochen wird: Ein Herbarium schöner Alpenpflanzen und eine 
Sammlung geschliffener Achate von Frau Oberprokurator Ringe in Coblenz; eine Sammlung seltener 
Pflanzen von Herrn Forstmeister Frhr. von Spiessen in Winkel a. Rh.; einen prächtigen ausgestopften 
Seeadler von Herrn Graf Brühl in Pforten; einen Siebenschläfer von Quartaner Gottfried. 

Angeschafft wurden: Ein Modell des Moose'schen Drucktelegraphen; ein Durchschnittsmodell 
der Schiebersteuerung der Dampfmaschine; ein Apparat zur Ergänzung von Arago's Rotationsmagnetismus; 
ein Auslader mit zwei Glasgriffen; eine Vorrichtung zum Tragen der Geissler'schen Röhren. - Sechs 
Tafeln: Kulturpflanzen von Göhring, darstellend Thee, Kaffee, Kakao, Baumwolle, Pfeffer, Tabak und 
Gummibaum; zehn botanische Tafeln von Jung-Quentell. 

IIL Für den geographischen Unterricht wurden in je zwei Exemplaren angeschaft't: Debes, 
Physikalische Erdkarte; Kuhnert, Phj^sikalische Schulwandkarte von Deutschland; Gabler, Deutsches 
Reich, physikalisch; Porschke, Wandkarte der brandenburgisch-preussischen Geschichte. 

IV. Für den Zeiehenunterricht: Moser, 24 Wandtafeln mit Verwendung von Pflaiizenformen. 
Ausserdem verschiedene Gypsabgüs^e. 

V. Für das Tarnen und die Bewegungsspiele: Ein eisernes tragbares und verstellbares Reck 
nach der neuesten Einrichtung; ein Sprunggerät; 120 hölzerne Stäbe; 120 Paar Hanteln verschiedener 
Grösse; mehrere Bälle und zum Ballspielen nötige Gegenstände. 

VI. Stiftungen und Unterstützungen. 

1. Durch Verfügung des Königlichen ProviTjzial-SchulkoUegiums vom 21. Juni 1802 8. C. 0923 
war der Direktion ein Exemplar des Werkes „Die Welt in Wort und Bild" von Dr. Hottinger in 
Strassburg als Prämium für einen zu ernsterer Lektüre herangereiften Schüler tiberwiesen worden. 
Dasselbe wurde dem Obersekundaner Walther Prümers zuerkannt. 

2. Das Prämium aus der Stiftung des Geheimen liegierungs- und Provinzial-Schulrates Herrn 
Dr. Lucas für einen durch Fleiss und christliche Gesinnung und sittlichen Ernst ausgezeichneten 
Sekundaner erhielt der Untersekundaner Theodor Delank. 

3. Die Einkünfte der Stiftungen Hagemann, Gerhard und Schaatfhausen wurden stiftungsmässig 
verwandt und ganze und halbe Freistellen bis zu 10®/^ der VoUeiunahme des Schulgeldes der Vor- 
schrift gemäss vergeben. 



TU. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 

Das laufende Schaljahr wird Mittwoch den 29. März geschlossen. Um 8 Uhr Schluss- 
Gottesdienst füi* die katholischen und um 8V2 für die evangelischen Schüler. 

Abmeldungen w^olle man während der Ferien schriftlich an den Unterzeichneten richten. — 
Als äusserste Abmeldetermine gelten überhaupt: der letzte Tag der Oster-, Herbst- und Weihnachts- 
ferien und der 30. Juni. Werden sie versäumt, so ist das Schulgeld auch für das folgende Vierteljahr 
zu zahlen. 

• Das neue Schuljahr beginnt Dienstag den 18. April, morgens um 9 Uhr. Vorher um 8 Uhr 
Eröifnungsgottesdienst für die katholischen und um 8^2 für die evangelischen Schülei*. — Wie bisher 
wird während des Sommers der Unterricht so weit wie möglich auf die Vormittagszeit von T*/»— 1-^^ 
gelegt werden. 
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Die Anmeldung eines jieuen Schülers kann sclirif tlii'lrVälM'^ud-'aoi^ •F^ifen erfolgen. 
.Mündliche Anmeldungen nimmt der Unterzeichnete Montag den 17. April von D— 12 Uhr im 
Konferenzzimmer entgegen. Die Aufnahmeprüfungen finden am folgenden Dienstage von 10 Uhr 
an statt. 

Bei jeder Anmeldung sind beizubringen: 1. der Geburtsschein, 2. der Impfschein bezw. der 
Wiederimpfungsschein, 3. ein Abgangszeugnis der zuletzt besuchten Schule oder ein Zeugnis über 
jirivate Vorbildung und Betragen, 4. ein Blatt, welches Vor- und Zuname und Konfession des Schülers 
und Vor- und Zuname, Stand und Wohnung des Vaters und gegebenen Falls des Vormundes enthält. 

Die in die Sexta aufzunehmenden Schüler müssen in der Regel das neunte Lebensjahr voll- 
endet haben. 

Die Wahl der Wohnung für auswärtige Schüler bedarf der vorherigen Genehmigung des 
1 >irektors. 

Das Sehnlgehl beträgt für die Gymnasialklassen 120 M. jährlich, für die Vorschulklassen 
lUO M. Es ist vierteljährlich im voraus zu entrichten. 



Diejenigen Eltern, welche sich während des Schuljahres über das Verhalten und die Leistungen 
ihrer Söhne unterrichten wollen, finden jederzeit bei den einzelnen Lehrern bereitwillige Auskunft. 

Es ist aber wünschenswert, dass sie auch selbst recht oft von den schriftlichen Arbeiten, 
insbesondere von den Klassenarbeiten Einsicht nehmen. Die Hefte werden zu dem Zwecke jedesmal, 
nachdem eine Arbeit verbessert ist, den Schülern wieder zurückgegeben und verbleiben in deren Besitz 
bis zur Einlieferung der neuen Arbeit. 



Auf Grund höherer Weisung bringen wir im Interesse der Eltern und Schüler folgenden Auszug 
aus einem Ministerial-Erlass vom 29. Mai 1880 betr. Schüler verbin düngen zum Abdruck. 

„Die Strafen, welche die Schulen verpflichtet sind, über Teilnehmer an Verbindungen zu verhängen, 
treffen in gleicher oder grösserer Schwere die Eltern als die Schüler selbst. Es ist zu erwarten, dass 
dieser Gesichtspunkt künftig ebenso, wie es bisher öfters geschehen ist, in Gesuchen um Milderung der 
Strafe wird zur Geltung gebracht werden; aber es kAnn demselben eine Berücksichtigung nicht in 
Aussicht gestellt werden." 

„Den Ausschreitungen vorzubeugen, welche dieSchule, wenusie eingetretensind, mit ihrenschwersten. 
Strafen verfolgen muss, ist Aufgabe der häuslichen Zucht der Eltern oder ihrer Stell- 
vertreter. In die Zucht des Elternhauses selbst weiter als durch Bat, Mahnung und Warnung ein- 
zugreifen, liegt ausserhalb des Rechtes und der Pflicht der Schule; und selbst bei auswärtigen Schülern 
ist die Schule nicht in der Lage, die unmittelbare Aufsicht über ihr häusliches Leben zu führen, 
sondern sie hat nur deren Wirksamkeit durch ihre Anordnungen und ihre Kontrole zu ergänzen. 
Selbst die gewissenhaftesten und aufoi)ferndsten Bemühungen der Lehrerkollegien, das Unwesen der 
Schülerverbindungen zu unterdrücken, werden nur teilweisen und unsicheren Erfolg haben, wenn nicht 
die Erwachsenen in ihrer Gesamtheit, insbesondere die Eltern der Schüler, die Personen, welchen die 
Aufsicht über auswärtige Schüler anvertraut ist, und die Organe der Gemeindeverwaltung, durchdrungen 
von der Überzeugung, dass es sich um die sittliche Gesundheit der heranwachsenden Generation handelt, 

die Schulen in ihren Bemühungen rückhaltlos unterstützen - Noch ungleich grösser ist der 

moralische Einfluss, welchen vornehmlich in kleinen und mittleren Städten die Organe der Gemeinde 
auf die Zucht und gute Sitte der Schüler an den höheren Schulen zu üben vermögen. Wenn die 
städtischen Behörden ihre Indignation über zuchtloses Treiben der Jugend mit Entschiedenheit zum 
Ausdrucke und zur Geltung bringen, und wenn dieselben und andere um das Wohl der Jugend besorgte 
Bürger i^ich entschliessen , ohne durch Denunziation Bestrafung herbeizuführen, durch warnende 
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Mitteilnn? dÄÄü';cfei^6fe€4lefelttjft*ruM!ntei'stützeii, so ist jedenfalls in Scliulorten von mässifrem Umfange 
mit Sicherheit zu erwarten, dass das Leben der Schüler ausserhalb dei* Schule nicht dauernd in Zucht- 
losigkeit verfallen kann.'^ — 

flögen die Schüler, ehe sie der Versuchung unterliegen, die verhängniss- 
vollien Folgen bedenken, welche die Teilnahme an einer Verbindung haben kann. Unter 
Umständen kann sie mit sofortiger Verweisung von der Anstalt bestraft und diese 
Verweisung durch - Ausschliessung von allen höheren Schulen der Provinz, ja des 
gesamten Staates verschärft werden. 



Nicht geringere Beachtung verdient eine andere den Schülern bereits zur Kenntnis gebrachte 
Minist erial- Verfügung vom :^1. Sept. 1892. 

„Vor kurzem hat sich auf einer Gymnasial-Badeanstalt der erschütternde ^'orfall ereignet, 
dass ein Schüler beim Spielen mit einer Salonpistole von einem Kameraden seiner Klasse erschossen 
und so einem jungen lioffnungsreichen Leben vor der Zeit ein jähes Ende bereitet wurde." 

Im Anschluss hieran wird den Anstaltsleitern aufgegeben, „dass sie l)ei Mitteilung dieses 
schmei-zlichen Ereignisses der ihrer Leitung anvertrauten Schuljugend in ernster und nachdrücklicher 
Warnung vorstellen, wie unheilvolle Folgen ein frühzeitiges, unbesonnenes Führen von Schusswalfen 
nach sich ziehen kann, und wie auch über das Leben des zurückgebliebenen unglücklichen Mitschülers 
für alle Zeit ein düsterer Schatten gebreitet sein muss.** 

„(lleichzeitig ist aber auch festzustellen, dass Schüler, die, sei es in der Schule 
oder beim Turnen und Spielen, auf der Badeanstalt oder bei gemeinsamen Ausllügen, 
kurz, wo die Schule für eine angemessene Beaufsichtigung verantwortlich ist, im 
Besitze von gefährlichen Waffen, insbesondere von Pistolen und Kevolvern betroffen 
werden, mindestens mit der Androhung der Verweisung, im Wiederholungsfälle aber 
unnachsichtlich mit Verweisung zu bestrafen sind." — 



CoblenZy im März 1803. 



Der Direktor des Gymnasiums 
Dr. Weidgen. 
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